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KArL HAUSHOFER 
Hochland-Geopolitik 


Ein Nachlaßwunsch an die jüngere Geschlechtsfolge 


rneuerungskräfte, weit mehr noch als die gewiß gesuchten Erholungswerte, 

wird die Menschheit nach einem furchtbaren Kampf ums Dasein für ganze 
Volksgemeinschaften brennend nötig haben. Sie können nur aus Blut und Boden 
gefunden werden und der Ruf: „Zurück zur Natur“ wie zum „Ritornar al 
segno“ wird sich lauter als je erheben. Da breiten sich freilich zunächst aus die 
groß- und weiträumigsten Erzieher der Menschheit: Meer und Steppe! — 

Aber in beiden haben sich auch ihre Sonderprägungen von Räubern ausgebreitet; 
sie helfen mehr den schweifenden, unsteten Menschen, den Nomadenseelen, als den 
steten und bodentreuen, die am meisten unter jedem Wirbel leiden. Sie bieten £frei- 
lich Raum und Weite genug, um dem Bedarf vieler zu dienen. Für drei Viertel der 
Erdoberfläche ist eine eigene Ozeanopolitik im Werden. Steppen und Wüsten- 
steppen nehmen breite Flächen im Innern der Landf£esten ein; sie sind in der Alten 
Welt wohl als „‚geographical pivot of history‘ bezeichnet worden. 

So gut geht es dem mehr im Schatten der Geschichte stehenden Hochland nicht, 
obwohl sein Begriff weiter ist als der des Gebirgs, den wir deshalb 'bewußt an 
erster Stelle vermieden haben, obwohl er Aufmerksamkeit und deshalb Arbeit der 
Forscher und der Masse mehr auf sich zieht als das Hochland. Beide sind jetzt als 
Zuflucht für die drängenden Menschenballungen und Volksverdichtungen der Tief- 
länder geschätzt, aber auch durch Massenandrang in ihren allerbesten geopolitischen 
Dauerwerten gefährdet — wie durch das Gold, zu dem einst durch einen Götter- 
fluch alles wurde, was König Midas berührte. 

Wohnt wirklich noch Freiheit auf den Bergen — wie der Dichter meint? Man 
braucht nur an die Veränderungen zu denken, die Massenandrang aus bevorzugten 
Teilen der alpenländischen Kulturlandschaft gemacht hat! Konnte das unbeachtet 
geschehen, weil die Menschheit sich zu wenig der seelischen Kraftreserven des 
Hochlands bewußt war, seiner Geopolitik, um ihre Hochländer und ihre Wälder 
rechtzeitig zu schützen? — Auf der andern Seite schrieb eine kluge Zeitung, daß 
die Alpen ‚ausgeschrieben‘ seien, sich wenig Neues über sie sagen lasse. In der Tat 
"hat schon Ratzel in seinen „Alpen inmitten der geschichtlichen Bewegung“ eine 
solche Gebirgsrolle klassisch geschildert. Sie zu übertreffen ist schwer. 

Aber Schrifttum zur Alpengeopolitik, zu den geopsychischen Werten des Ge- 
birges, wie sie Hellpach zusammengefaßt hat, gab es in reicher Fülle seit der Mont- 
Ventoux-Besteigung des Petrarca und Dantes vielen Stellen über seine Kenntnis der 
Alpenlandschaft, seit Pius II. (Piecolomini) Bergasyl auf Monte Amiata zwischen 
Siena und Rom bis zu den Fundgruben der Alpenvereinszeitschriften, in der ja 
auch Ratzels Studie erschien. An Quellen und Unterlagen also fehlte es nicht. 

Nicht so reich floß das Schrifttum über Erholungswert und Erneuerungskraft 

des Hochlands als solchem, wenn auch die Geologie, die Frühgeschichte, von Bei- 
‚spielen der Leistung von Hochländern und Beckenlandschaften als Reservat- und 
"Rückhalträumen, als Rassenwiegen voll war. Denen freilich warf dann wieder die 
"Geschichte Neigungen zu Stilverspätungen, allzu großem Konservatismus vor. 
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Das kam mir besonders zum Bewußtsein, als ich die ersten Vorlesungen über 
Wehrgeopolitik hielt und ein Buch darüber schrieb. Wie ungleich war doch die 
Aufmerksamkeit der Menschheit auf die einzelnen geographischen Wehrfaktoren 
gerichtet! Über den Kampf um Stromübergänge, an Flußläufen, über den Ge- 
birgskrieg, das Ringen um Wälder, Ostränder und Städte strömten die Quellen 
über. Das Hochland, die Höhenlage als solche, neben manchen anderen Erschei- 
nungen stand dagegen in bescheidenem Zwielicht. \ 

Die Erfahrungen über den so grundsätzlich wehrgeopolitisch verschiedenen Kampf 
an Flußübergängen im Hochland oder im Tiefland, die Bedeutung der Hoch- 
landterrassen, den depressiven Eindruck der schwäbisch-bayrischen Hochlandwälder 
auf im französischen Tiefland ausgehobene Truppenteile, auch ihre Offiziere, die 
Wirkung der koreanisch-mandschurischen, gewiß bescheidenen Grenzgebirge auf 
den russischen Tieflandmenschen mußten mühsam aus Truppenberichten, Briefen, 
Gefechtsnotizen gewonnen werden; Zusammenfassendes gab es darüber nicht. Ge- 
wiß werden diese Erfahrungen. durch die Erlebnisse von 1939-1943, die den 
wehrgeographischen Sehkreis Mitteleuropas so weit über den Bereich seiner Ge- 
wöhnung hinausverlegten, bereichert und vertieft werden. Aber freilich hat nach 
Jan Hamilton jedes Heer, auch weltumspannender Imperien, seinen Konservatis- 
mus, in dem es durch noch so hellsichtige Einzelwahrnehmung schwer erschüttert 
werden kann. Er sorgt dafür, daß vielen eigene und fremde Erfahrung immer 
neu bleibt. 

Freilich: Prüft man mit dem Auge des vergleichenden Forschers etwa an Hand 
der uralten Geschichte des Angaralandes oder von Raymond Furons Paleogeographie 
oder der genial-dynamischen Seuchenkarten von H. Zeiss die schützende Rolle 
von Hochländern als Rückhalträumen, so findet man, daß nicht nur schweifende 
Menschen und Verwüster als Feinde der Kulturlandschaft sich ihres Schutzes be- 
dienen, um gelegentlich pandemisch verwüstend daraus hervorzubrechen, wie 
Hunnen, Avaren, Mongolen, Turkvölker, Kelten, Galater, Kumanen, sondern auch 
viel kleinere und kleinste Feinde der Kulturmenschheit: Seuchenerreger und ihre 
Zwischenwirte! Von solchen Vorstößen erholen sich die Träger der Tarboganpest am 
oberen Amur, anderer Pestherde in Yünnan, in Hocharmenien und den persischen 
Randgebirgen und in denen des südlichen Arabien. Auch Dekkan und Tibet haben 
nicht nur für Frührassen, sondern auch für manche andere Vorstöße sich als 
Rückhalträume bewährt. ’ 

Auf der andern Seite erhalten Hochländer manches Volkstum, das ohne sie frem- 
den Eroberern und ungünstigen Zeitläuften erlegen wäre, wie die Daker in Sieben- 
bürgen, die Singhalesen im inneren Hochland von Ceylon, die Tai in Yünnan, den 
seltsamen Kirchenstaat der Lamaisten in Tibet, Galla und Amhara in Äthiopien, die 
Berber im Atlas, die Quechua in Hochperu, wohl auch uralte alpine Rassenreste in 
einzelnen Alpentälern, ganze Paßstaaten, wie Nepal im Himalaya, politische Zwerg- 
formen in dessen Vorbergen, in Radschputana, im nördlichen Afghanistan, in Iran. 

Die erhaltende Kraft des Hochlands ist geopolitisch größer als die zerstörenden 
Wirkungen, die zuweilen daraus hervorbrechen und z. B. ohne die mäßigende Ein- 
wirkung des Buddhismus fast zu einer Zerstörung der nordchinesischen Kultur 
durch eine tibetische Expansion geführt hätten (Stein von Lhassa!). Auf der 
Schneide zwischen Gebirgs- und Hochlandwirkung stehen solche wunderschönen, 


cchraieh Jedenfalls ist es Tatsache, daß ohne den Eekhaachute von Afghanistan 
und Kaschmir die ganze Blüte des Großmogulreichs schon unter dem Nachfolger 

"Babers zusammengebrochen wäre. Allein die Tatsache der klimatischen Hochland- 

euphorie würde eine Hochlandgeopolitik rechtfertigen. 
Aber eine Hochlandgeopolitik setzt tiefes Pflügen in steinigem Boden voraus, 

en Boden, der ungefähr so ähnliche Forderungen an die Geduld des Pflügers 

stellt wie die spröden Moränenbuckel des von Eis geformten bayrischen Alpen- 

'vorlands, das freilich wie ein solider Block durch mehr als ein Jahrtausend der 

sonst so wechselvollen deutschen Raumgeschichte geht und früh gegen dynastische 

Länderteilung das Heilmittel der Prinogenitur fand. 

' Einzelne Hochlandlebensformen sind geschichtlich ausgezeichnet erforscht und 

für synthetische Einfügung in eine Gesamtgeopolitik der Hochländer wohl vor- 

bereitet, wie Altbayern, reine Gebirgsgaue, wie Kärnten, über das jüngst eine so 

gute Überschau erscheinen konnte wie „Kärntens Reichsaufgabe“ in der November- 

‚folge 1942 des „Volkstums im Südosten“. Andere liegen heute noch im Zerrungs- 

"kampf der Geschichte, wie die schottischen Hochlande (vgl. Macaulay, Hist. of Eng- 

land XVIII—XXII), Iran oder Zentralasien, das Dekkan, so daß es sehr schwer fällt, 

zwischen dem Bild aus allzu befreundeter und allzu feindlicher Hand die rechte 

“Mitte zu finden. 

’ Äthiopien, Afghanistan, Yünnan, Tibet wieder stellen den Forscher vor die Auf- 
gabe, aus schwierigster Quellenkritik überhaupt erst Wahrheit zu ermitteln, wie es 
etwa Sven Hedin, neue italienische Arbeiten über das Hararıno, Exc. Tuceis und 
Luciano Pettecks Tibetchronik, Studien von Hermann von Wißmann über die Tai, 
"über Südarabien versuchen. Wie sehr umstritten ist doch sogar Geschichte und Geo- 
politik der Schweiz, Tirols! Wie weit sind das von Mittelgebirgen rings umrahmte 
böhmische Becken, wie weit das Becken von Ferghana, von Tannutuwa als reine 
Hochlandlebensformen zu betrachten, wie weit das Innere der Pyrenäenhalbinsel? — 
‚Sicher gehören die Himalayarandstaaten nördlich und südlich der mächtigen 
Kettengebirgsmauer, die meisten Andenstaaten trotz ihrer Tieflandanhängsel dazu. 

Ein Überschlag der Hochlandlebensformen der Erde ergibt die runde Zahl von 
36000000 gkm (das ist wenig im Vergleich zum Einzugsgebiet der ozeanischen, 
der reinen Tiefland- und potamischen Gebilde, aber doch genug, um eine gesonderte 
‚geopolitische Betrachtung zu rechtfertigen, eine Zahl, die weit über die Abmessun- 
‘gen der reinen Gebirge, z.B. mit etwa 175000—300000 qkm für die Alpen 
-(1200km lang, 150-300 km breit), 500000 qkm für das Himalaya (2500 km lang, 
220km breit), rund 10000000 qkm für die Anden (15000km lang, bei bis zu 
‚800 km Breite) hinausreicht. 
Überschlagen wir die Flächen der Staaten, die durch ihre Eigenschaft als Hoch- 
landstaaten schicksalsmäßig bestimmt werden, so finden wir in Base nur mehr 
Spanien (504 712 qkm), die Schweiz (4x 3ooqkm) und auf der Balkanhalbinsel Serbien 
(8 000 qkm) und Bulgarien (103 146 qkm) ; denn weder die deutschen Hochlandanteile 
‚oder das französische Zentralmassiv (mit etwa 92000 qkm) oder ihr Alpenanteil 
pielen im Rahmen ihrer Großlebensformen ausschlaggebend mit, ebensowenig 
ebenbargen mit seinen 61622 qkm in der sonst tieflandbestimmten ungarischen 


Eier rumänischen Lebensform; und Norwegen ist mehr Küsten- als Hochlandstaat 
TR 
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(es zerbrach vor zwei Landungsoperationen). So sind die beiden kleinsten der kon- 
ventionellen Erdteile alten Stils, Europa (735000 qkm) und Australien (269800 + 
zirka 1000000 qkm), zugleich die hochlandärmsten nach Raum und Volkszahl. 

In Asien ist die Türkei (772 340qkm) durch die.Machtverlagerung nach Ankara | 
in die Reihe der ausgesprochenen Hochlandstaaten hinübergewechselt. Zu ‚ihnen | 
dürfen auch gerechnet werden: ganz Iran (1 645000 qkm), Tibet (1900000 qkm), 
Binnenchina (2—3 Mill. qkm) und von der Sowjetunion (30000 + 69600 — / 
100000 gkm mindestens), vom indischen Glacis Afghanistan (731000 qkm), Be- 
lutschistan (350000 qkm), Assam (137303 qkm), Nepal (1/0000 qkm), Birma 
(670000 qkm) und vom Innern (im ganzen 4675000 qkm), Dekkan und ein Teil 
der Fürstenstaaten mit roh 900000 qkm, dann von Arabien etwa 1000000 qkm. 
Für Zentralasien als Ganzes sind rund ro Mill. genannt (34 754 + 2140004218000 
+ 334. 0004 200000 = 900 75/ı gkm). Damit ergäbe sich für Asien die stattliche 
Zahl von ı10—ıı Mill. qkm im Mindestmaß, die der Hochlandbestimmung unter- | 
liegen. 

In Amerika rechnen dahin Alaska (1530327 qkm), Britisch - Columbia” 
(921626 qkm), die pazifischen wie die Felsengebirgsstaaten der USA. (3070746 qkm), 
Mexiko (1969000 qkm), Zentralamerika (75000 qkm), Columbia (1 150000 qkm), 
Ecuador (A5r 180 qkm), Peru (1250000 qkm), Bolivia (1300000 qkm), Chile’ 
(742000 qkm) und ein viel größerer Raumanteil von Venezuela (1020400 qkm) 
und Brasilien (von 8,5 ca. 3 Mill. qkm) als gemeinhin angenommen werden dürfte. 
Damit stehen für Amerika im ganzen 1/4, 165279 qkm zu Buch: dem gewaltigen 
Raum des Andensystems entsprechend. 

Für A frikadürfte beinoch so peinlicher Rechnung sicher Äthiopien (1 120000 qkm) 
und der Binnenbesitz des Empire (1222 200 + mindestens 2580000 qkm), der größte 
Teil des Kongostaats (2 385 120 qkm) und Portugiesisch-Ost- und Westafrikas (770000 
+ 1260000 qkm), also ein wesentlich höherer Prozentanteil als bei Europa und 
Australien in Betracht kommen, der auf etwa 8—-9 Mill. qkm geschätzt werden mag. 

Das gäbe im ganzen rund 36 Mill. qkm, die unter den geopolitischen Gesetz- 
mäßigkeiten der Hochlandeigenschaft stehen. 

In ihren Volksschichten haben sich die Hochländer immer mehr als Beharrungs- 
gebiete denn als Landschaften, von denen Bewegungen ausgingen, erkennen lassen. 
Sie haben sich mehr passiv als aktiv verhalten. Das offenbart sich bei den Paß- 
staaten in den Alpen, im Himalaya, sogar in den Anden im Verhältnis zu den 
Außen- und Vorlandschaften, in der Geschichte von Radschputana und Dekkan in 
Indien, der Binnenbecken von Ceylon, dem Verhältnis von Szetschwan zu China, 
Kataloniens und Aragoniens zu Kastilien und Leon, auch Bayerns und Inneröster- 
reichs zum deutschen Volksgeschehen im ganzen. Ein Hochlandgebiet (Tibet) hat 
den seltsamsten Kirchenstaat der Erde erhalten in einem Grad von Abgeschlossen- 
heit, den erst das 20. Jahrhundert durchbrach. | 

China ist geraume Zeit an seiner inneren Hochlandkante entzweigebrochen; in 
der indischen Geschichte spielt der Abbruch Zentralasiens gegen das Industal eine 
verhängnisvolle Rolle durch mehr als vier Jahrtausende, oft auch der Rand des. 
Gondwana-Hochlands (Aurengzib, Mahratten). Bemerkenswert ist, mit welchem 
imperialistischen Geschick die Mehrheit der indischen Fürstenstaaten küstenfern und 
im Hochlandkonservatismus erhalten wurden. 
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Andrerseits entstehen die Herde der Andenkulturen, der früheren und späteren, 
"auf mexikanischem Boden, der Quechua des Inkareiches, in Hochlandzellen in der 
Hohlform zwischen Küsten- und Binnenketten der Cordillera de los Andes, in der 
großen meridionalen Wanderfurche, durch die wahrscheinlich die Besiedelung 
Amerikas von Asien aus erfolgte. 

So zeigen ein paar flüchtige Streiflichter, wie wertvoll eine allseitig durch- 
gearbeitete Hochlandgeopolitik für die Rassenkunde, die Kulturpolitik werden 
könnte, wie ja schon die wehrgeopolitische Behandlung — bei der sich die des Ge- 
; birgs von der des Hochlands schwer trennen läßt — dem Verfasser dieser An- 
 regung wenigstens ungeahnte Durchblicke und neue Horizonte erschloß. Einen Teil 
‚ davon versuchte er auf den Seiten 107 bis 118 in dem räumlich so sehr zusammen- 
 gepreßten Umriß der Wehrgeopolitik festzuhalten. Der Kundige erfaßt aber schnell, 
‚ daß es sich nur um die allerwichtigsten Erfahrungen handeln konnte, die auf einem 
Vielfachen von Erfahrung und Schrifttum fußen, als in diesem Buch Ausdruck 
finden konnte. So liegt, mit den Erlebnissen seit 1939 zusammengehalten, ein weites, 
nach Bestellung rufendes Arbeitsfeld vor den Nachfahren: Ernten und Früchte 
praktischer Auswertung verheißend. 
| Unter solchen Verhältnissen liegt es für einen alternden Vorkämpfer geopoli- 
‚ lischer Betrachtungsweise nahe, namentlich die vielen Leser in der Wehrmacht um 
Festhalten ihrer Beobachtungen zu bitten. Diese werden sich vor allem bei jähem 
Übergang von Arbeit, Dienst, Kampf und Verkehr zwischen Hochland und Tief- 
land, namentlich auch zwischen Küste und Hochland ergeben. Die Mittelmeer- 
küste, das Vorland des Kaukasus gegen Schwarzes Meer und Manytsch-Niederung 
ist von dankbaren Beispielen voll. Unsere tapferen Verbündeten im äußersten 
' Norden und Süden der gewaltigen Ostfront Europas, Finnen und Rumänen, sehen 
‚gerade in der Verbindung von Hochlandgeopolitik und Meerzutritt im Zu- 
sammenhang mit Tieflandstromproblemen (Newa, Swir, Donau, Dnjestr) Leit- 
fragen ihres natürlichen Daseins, die schon deshalb auch uns, ihren Mitkämpfern, 
' am Herzen liegen und erforschungswert sein müssen. 

Aber auch für den Binnenaufbau des ‚Neuen Europa“ und seiner Großbestand- 
teile ist die Hochlandgeopolitik voll von wichtigen Lehrwerten — um so mehr, als 
die Stimme des Hochlands im allgemeinen leiser ist als die der großen Städte und 
‚ Industrielandschaften weiter drunten an den großen Strömen, aber doch für den 
Bestand des Ganzen nie ungestraft überhört werden kann. 

So bleibt es denn Aufgabe der ausgleichenden Wissenschaft, die Landschaften 
des Beharrens, der ruhigen Stete gegenüber solcher des stürmischen Fortschritts, 
aber auch manchmal überstürzten Kraftverbrauchs und Raubbaus an Boden- 
schätzen zu schützen hat und natürliches Gleichgewicht zu wahren sucht, Land- 
schaftsschutz im höchsten Sinne treibt, für die leiseren, aber steteren Stimm- 
führer der Erholungswerte und Erneuerungsreserven des Lebensraums einzutreten. 

Aus dieser Verpflichtung heraus erhebt sich dieser Nachlaßwunsch; er richtet 
sich gerade deshalb vor allem an die Beobachtungsschärfe der Kriegsgeneration, die 
den Wiederaufbau leisten muß und dafür erdteilweite Schau als kostbare Unter- 
lage gerade geopolitischer Weiterarbeit mitbringt oder mitbringen müßte und sollte. 
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F: sei denen, die wohl das Wort ‚Geomedizin‘ gehört, aber noch keine Be- 
ziehung zu ihm haben, gesagt, daß es mir in langen Märschen im Südosten 
Rußlands an jener uralten Völkerpforte Asiens äm Kaspischen Meer in das Be- 
wußtsein rückte — gefaßt und durchdacht aus den geopolitischen Werken des 
Generals und Professors Karl Haushofer. Ihm, der aus den Forschungen des 
Geographen Friedrich Ratzel und des schwedischen Staatsrechtlers Rudolf Kjellen 
das ragende Gebäude der Geopolitik, wie sie sich heute darbietet, aus Anthropo- 
geographie, politischer Geographie und der Lehre vom Staat als Lebewesen in glän- 
zender Synthese errichtete, verdanke ich im Grunde den Fund der Geomedizin!‘ 
Nicht, daß ich Haushofer zu Füßen gesessen hätte: Aus der zwingenden Wahr- 
heit seiner Lehre, die er zu einem scharfen wissenschaftlichen Degen schliff, 
sprang in der seuchenreichen Landschaft zwischen Wolga und Ural der Begriff 
der Geomedizin ins Helle. Er mußte — ebenso wie die Geopolitik — in wört- 
licher Bedeutung ‚erwandert‘ und ‚erfahren‘ werden. 

Dem Gefühl der Freude gesellte sich das der Verantwortung, dem Begriff Yoband 
und Wert einzuhauchen, die Geomedizin in Gedanken so zu fassen, daß deren Über- | 

“tragung in Worte fest und geschlossen wie die Geopolitik dastehe. Und so wenig” 

es möglich ist, aus der Geopolitik eine tönende Schelle an der Kappe von Kanne- 
gießern zu formen, so wenig kann man die Geomedizin zu einem Schlagwort 
hygienischer und seuchenkundlicher Forschung machen oder sie als Spleen be- 
treiben, so wenig ist sie eine Bezeichnung für Seuchenbekämpfung im allgemeinen 
und im besonderen. Sie ist, um die jüngste Definition des Grazer Geographen 
Otto Maull der ‚Geopolitik‘ sinngemäß anzuwenden, die Wissenschaft von 
der raumbezogenen Medizin! 

Wie die Geomedizin ihre Aufgaben zu lösen haben wird, ist eine Frage der Zukunft. 
Aber ich behaupte schon heute und stelle diese Behauptung in den Vordergrund 
dieser Betrachtung: Die deutsche Geomedizin hat in der Erforschung des Ostraumes eine 
der lebenswichtigsten Aufgaben zu erfüllen, ohne die es eine militärische, politische, 
kulturelle und wirtschaftliche Erschließung des Ostraumes nicht geben wird. 

Im ersten Augenblick scheint diese Behauptung wohl zu sehr pro domo ge- 

. sptochen zu sein — als ob es sich um die Anmeldung eines Machtanspruchs 
: handele, der die gleiche Berechtigung wie der des Soldaten, des Politikers, des 
Wirtschaftlers und des Kulturbringers beanspruche. Aber einem jeden von diesen 
wird es entweder am eigenen Leibe oder bei seinen Kameraden und Mitarbeitern 
aufgegangen sein, wie stark der entscheidende und endgültige Erfolg ihrer Auf- 
gaben von ihrer Gesundheit abhängt. Wir gehen in unserer Behauptung — auf 
Grund jahrzehntelangen eigenen Lebens und Wirkens im Ostraum -- so weit, 
daß wir sagen: Ohne Einordnung der Hygiene an die erste Stelle 
der Gesundheitsführung und des medizinischen Hochschul- 
unterrichts gibt es keine Erschließung des Ostraumes für unser 
Reich und seine Zukunft! Und in der Hygiene kommt der Geo- 
medizin eine führende und richtungweisende Stellung zu. 
Kritiker der Geomedizin haben versucht, ihr die Bedeutung einer besonderen 
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Methode en. unds sie als nur eine neue Fassung der Lehre von den Infektions- 

krankheiten hingestellt. Sie sei nur ein anderes Wort für alte wohlbegrenzte Be- 

griffe, die sich in mehr als einem halben Jahrhundert in der parasitologischen 

Seuchenbekämpfung bewährt hätten. Diese Kritiker übersehen, daß die Einbeziehung 

von Boden, Raum und Zeit als einer Trias der Erforschung der Infektionskrank- 

heiten gar nicht von uns aus geht, sondern im Grunde eine Forderung des großen 
deutschen Klassikers der Hygiene, Max von Pettenkofers, ist, die jedoch zu ihrer 

Zeit imı geistigen Ringen mit den anderen deutschen Klassikern der Bakteriologie 

und Seuchenlehre, wie einem Robert Koch und Emil von Behring, sich unter der 

überzeugenden Wirkung von deren Forschungen nicht durchsetzen konnte. Aber jedes 

Zeitalter sieht die großen und fremden Probleme von seinem Standpunkt an. So 

ist auch die Geomedizin nicht eine Kopie der Gedanken Pettenkofers und seiner gei- 

stigen Nachfahren, sondern eine sinnvolle geistige Fortführung und Erneuerung seiner 

Erkenntnisse. Und eine der Kampfgrundlagen zu deren Erfüllung finden wir in 

dem von uns-eroberten Ostraum. Daher —die Geomedizin des Ostraumes! 

Ehe wir an seine Belebung durch einige überzeugende Beispiele herangehen, 

haben wir uns mit einer der wichtigsten Grundlagen jeglicher hygienischen Arbeit 

im Raum zu befassen, ohne die eine Geomedizin überhaupt unmöglich wäre: mit 

der medizinischen Geographie und der medizinischen Topographie. Die geo- 

medizinische Forschungsarbeit hat zwei Voraussetzungen: 

1. die Kenntnis geographischer Tatsachen des zu untersuchenden Erdraumes, d. h. seiner 
Grenzen, seiner Oberflächengestalt und Bodenverhältnisse, seiner Erdgeschichte, 
der Erschütterungszonen, des Großklimas und besonderer lokalklimatischer Ver- 
hältnisse, der Eepeusgemeinschaften, der Kultur- und Stadtlandschaften usw. ; 

>. die Kenntnis der medizinischen und Be mehthehen Vorgänge in diesem 
Raume. 

Kurz: Die Geomedizin ist derjenige Teil der ärztlichen Wissenschaft, der sich mit 

der Erforschung der räumlichen und zeitlichen Bindungen von Krankheitsvorgängen 

an das Erdgeschehen befaßt. 

Hierzu sei für den Ostraum folgendes hervorgehoben: Gestützt auf die Dor- 
pater Dissertation vom Jahre ı814 des großen baltischen Naturforschers und 
Arztes K. E. v. Baer „De morbis inter Esthonos endemicis“, haben die Russen 
im Laufe von bald ı1/; Jahrhunderten eine Fülle medizinischer Topographien ent- 
wickelt, die sich zum Teil bewußt in Methodik der Erforschung und Darstellung 
an die deutschen Vorbilder des ı8. und 19. Jahrhunderts halten. Es ist mir ge- 
lungen, bis heute an die ı20 medizinische Topographien in der russischen Lite- 
ratur ausfindig zu machen, deren Auswertung gemeinsam mit Prof. Rodenwaldt und 
Dr. Mrugowsky geschehen soll. Aber nicht nur die russischen Ärzte der Zarenzeit, 
sondern auch die Bolschewisten betrieben eifrig diesen Zweig der medizinischen 
Geographie. Der Raum und seine militärische Verwendung stehen bei diesen Be- 
strebungen im Vordergrund. Wenn es zur Zarenzeit vor allem medizinische 
Topographien der Garnisonen Mittelrußlands oder auch Zentralasiens, des Tifliser 
Wehrkreises, ja sogar Russisch-Alaskas waren, so haben die roten Machthaber bei 
ihren Untersuchungen die großen wirtschaftlichen Mittelpunkte, wie die Torf- 
gründe und die großen elektrischen Kraft-. und Wasserzentralen bevorzugt, dabei 
jedoch aus militärischen Gründen den Kaukasus hinzugenommen. Und ebenso wie 
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die bisherigen Besitzer des Ostraumes gezwungen waren, die medizinische. Topo- 
grapbie zu pflegen, so sind wir es heute. Möchten die Zeichen früh genug er- 


kannt und tätig beachtet werden! . 
Mit dem Wort ‚Topographie‘ erscheint vor unserem geistigen Auge sofort die 


os 
| 
| 


Karte. Ohne Karte kein militärischer Kampf, ohne Karie kein Kampf gegen Infek- 
tionskrankheiten! Diese einfache Wahrheit muß mit größtem Nachdruck gesagt 


werden. Sie wird zwar hier und da angewandt, aber wir haben es bis vor ganz 
kurzer Zeit noch nicht zu einer medizinischen Karte in der Hygiene und der Geo- 
medizin gebrachtt). Mein Weltkriegsdienst in Kleinasien gemeinsam mit Roden- 
waldt, meine Nachkriegswanderungen in Rußland ‚drängten mich zur Karte. 
Rodenwaldt fing 1916/17 bereits mit der geomorphologischen Analyse als wesent- 


lichem Hilfsmittel bei der Seuchenbekämpfung an, die sich als entscheidender An- 


teil der Geomedizin bewährt hatte und die ihm. in Togo aufgegangen war. Es 


handelt sich hierbei um Feststellung von Veränderungen in der geographischen 


Topographie eines Landes oder einer Landschaft, die einer Seuche oder deren 
tierischen Überträger den Einbruch und Ausbruch in einem Lande ermöglichen. 
So wertvoll diese Einzel- und Kleinarbeit im Gelände ist, die uns aus einer 


geographischen zu einer medizinischen Topographie wird und meist nur mit 


einem Meßtischblatt, einer örtlichen Topographie oder einem Luftbild arbeitet, 


so ersetzt sie doch nicht die methodische kartographische Darstellung von Seuchen: 


den Seuchenatlas! Die Kenntnis der medizinischen Topographie und medizinischen 
Geographie einer Landschaft oder eines Landes ist genau so wichtig für die Ent- 


wicklung oder den Ausgang von Kampfhandlungen wie die ihrer physischen ° 


Geographie. Boden, Pflanzendecke, Tierwelt und Mensch, also die biogeographi- 
schen Gegebenheiten, bestimmen mit die Entscheidungen des Soldaten. Sei es, daß 
er in eine Landschaft eindringt, um sie zu erobern und festzuhalten, oder sei es, 
daß er sie im Kampfe überwindet und durchschreitet, um in eine andere einzu- 
dringen, immer wieder wird er mit den Lebensäußerungen des Bodens und der 
ihn besiedelnden Pflanzen, Tiere und Menschen in engste Berührung kommen. Er 
kann sich ihnen nicht einmal während des heftigsten Kampfes entziehen, aber erst 


recht nicht, wenn er zur Vorbereitung des Kampfes im Gelände aufmarschiert oder 


es nach siegreichem Kampfe besetzt. Je nach der Beschaffenheit des Untergrundes 
und dessen pflanzlicher und tierischer Lebewelt kommt der Soldat in einen „Ge- 


sundheitsraum“ oder in einen „Krankheitsraum“. Aufgabe der Hygiene im Sanitäts- 


‚dienst ist es, die schädlichen Einflüsse eines Krankheitsraumes auszuschalten oder 
sie so stark wie möglich zurückzudämmen. Beides hängt von der medizinischen - 


Geographie ab. Und wie Generalstabsarbeit und Truppenführung die Hindernisse 
einer Bodenwelle oder eines Wasserlaufs, die vom Feinde im „Kampfraum“ zur 
Verteidigung benutzt werden, überwältigen und wegräumen, so hat die Hygiene 
dieselbe Arbeit bei der Überwältigung und Wegräumung der in der Landschaft 
lebenden oder sich einschleichenden Seuchen zu leisten. Wie der Soldat eine Land- 
schaft durch sein Eingreifen verändert, so muß der Hygieniker oft das gleiche tun. 


Jedesmal ändert er dann ihr biogeographisches Erscheinungsbild und damit dessen 


Karte. Ohne Karte sind diese höchsten Leistungen unmöglich! 


1) Über das bisher auf diesem Gebiet Geleistete hat Jusatz eine beachtenswerte geschichtlich 


kritische Darstellung gegeben. 


ei 


Zeiß: Die Geomedizin des Ostraumes 93 


Der Hauptwert jeder Kriegskarte liegt darin, daß sie mit grundlegend für die 
“ Beurteilung der Lage ist. Wie die Truppenführung aus der Karte des vor ihr 
liegenden, noch unbekannten Geländes eine gewisse Vorausschau über den Aus- 
gang des Kampfes aus der physischen Geographie und dem eigenen Einsatz an 
' Mensch und Waffen macht, genau so muß die Hygiene eine solche Vorausschau 
aus der medizinischen Geographie und dem endemischen und epidemischen 
' Seuchenstand auf geschichtlicher Grundlage für die Seuchenbekämpfung machen. 
Erst dann kann ein Urteil über die jeweilige Seuchenlage gewonnen werden. 
Die Entscheidungen der höheren militärischen Führung im Kriege werden nicht 
selten — auf Grund solcher Seuchenkarte — durch die Ergebnisse ärztlich-wissen- 
 schaftlicher Arbeit und Forschung beeinflußt. Die Ausgabe des Seuchenatlas soll 
mit dazu beitragen, die unsichtbaren Feinde von der deutschen Wehrmacht fern- 
zuhalten. Das gleiche gilt für den zivilen Gesundheitsdienst im Ostraum. 

Lassen wir- einige Beispiele für die Geomedizin des Ostraumes sprechen. Eines 
der lehrreichsten ist der Englische Schweiß. Meine nun über 10 Jahre laufenden 
Nachforschungen bei dieser rätselhaften Seuche haben mir gewisse abschließende 
Ergebnisse gebracht. Der Englische Schweiß, der im 15./16. Jahrhundert ver- 
heerende Seuchengänge in England hervorrief, trat auf den europäischen Konti- 
nent nur einmal, und zwar 1529, über. Sein Eindruck war nachhaltig wie der der 
Pest und blieb lange in der Erinnerung der Zeitgenossen haften. Das klinische Bild 
aber war von dem der echten Beulen- und Lungenpest äußerst verschieden, 
' ebenso das Bild seiner Verbreitungsweise. Er wanderte wie ein gewaltiger Sturm 
über die Länder dahin, ähnlich wie wir es von der Influenza kennen. Die zeit- 
genössischen Berichte nach Ablauf der Epidemie verzeichnen jedoch als auffällige 
. Tatsache den bevorzugten Befall der germanischen Länder gegenüber den roma- 
nischen. Die slawischen Länder hielten sie für gleich stark befallen wie die ger- 
manischen. Diese Beobachtung fand sich nicht in den geschichtlichen Quellen in 
Rußland und Polen; außerdem fand ich andere widersprechende Nachrichten. 
Vor ıo Jahren gelang mir nun in Rußland der Nachweis, daß der Englische 
Schweiß eine ganz bestimmte Grenze im Osten nicht überschritten hatte. Als 
Grenzsaum stellte sich ein Streifen zwischen dem 25. und 30. Grad östlicher Länge 
heraus. Ein Blick auf die Karte lehrt, daß dieser Streifen auf der Erde der uns 
‚genugsam bekannten ‚politischen Erschütterungszone‘ Haushofers entspricht, die 
‚durch Polen und die ehemaligen Randstaaten hindurchgeht — ein Gebiet, das zu 
- gleicher Zeit pflanzen- und tiergeographisch eine größere Grenze zwischen dem 
Ost- und Westraum ist. Und in der Luft haben wir zwischen diesen beiden Längen- 
graden ein Übergangs- und Kampffeld der warmen atlantischen Luftmassen und 
_ der kalten kontinentalen des asiatischen Raumes. Betrachten wir neben dem Boden 
das Blut, das ihn bewohnt, so sehen wir auch dort ein völkisches Grenzgebiet mit 
vorherrschend slawischem Einschlag. Hier hatte sich der Englische Schweiß ge- 
_ brochen, da ihm der geomedizinische Untergrund an Blut und Boden fehltet). 


1) Zwar fanden sich immer wieder Hinweise auf einen Englischen Schweiß in Polen, zuletzt 
mit Erasmus von Rotterdam als Kronzeugen. Aber auch dieser ehrwürdige Zeuge ‚versagte‘, 
als ich seine Briefe unter sachkundiger Hilfe des Instituts für Geschichte der Medizin prüfte. 
Er wurde bis jetzt mit seinen Angaben über den Englischen Schweiß in Polen falsch ver- 
standen und falsch zitiert. Das gleiche gilt für baltische Quellen in Riga und Polen. 


An den Meteorologen ist es nun, das Kampffeld mit ihren Methoden. zu klären 
und zu topographieren. Die Dynamik liegt offen zutage; aber der Motor ist zu 
prüfen, um zur Vorausschau, zur geomedizinischen Prognose zu kommen. 

Eine ähnliche Schonung des slawischen und romanischen Volkstums finden wir 
bei der Poliomyelitis 1). Ihr Kerngebiet ist das Ostseebecken und dessen anrainende 
Länder. Aber auch der Kernraum und die Grenzräume unseres Reiches sind be- 
sonders stark befallen und wie andere Siedlungsräume der nordischen Rasse 
(Australien, Neuseeland und England) von der Seuche bedroht. Hier wie dort besteht 
die rätselhafte Bindung an bestimmte Jahreszeiten: Sommer und Spätherbst. Inwieweit 
die sommerherbstliche durch Mücken übertragbare Enzephalitis 2) des Ostraumes nur 
in diesem Raum beheimatet ist und mit der Poliomyelitis des Ostseeraumes und des 
deutschen Kerngebietes nichts zu tun hat, muß eingehende Forschung klären. Das 
gleiche gilt für die anscheinend infektiöse fieberhafte Myalgie der Bornholmer 
Krankheit?) und andere im Südosten, z.B. Bessarabien oder Mittelrußland, vorkom- 
mende, an bestimmte geographische Formationen oder Landschaften gebundene 
grippeähnliche Infekte, die jedoch mit der echten Grippe nichts zu tun haben. 

Ein Rätsel des Ostraumes ist uns das Wolhynische Fieber), das als Schützen- 
grabenfieber eine gewisse Bindung an den Boden verrät. Es tauchte zum ersten 
Male an der Ostfront im Weltkrieg auf und wurde damals in unsere Westfront 
durch den übertragenden Ektoparasiten der Kleiderlaus eingeschleppt. Auch in 
diesem Kriege ist es gewissermaßen aus dem Boden gestampft worden, als wir in 
den Ostraum eindrangen. Sein Erreger, eine Rickettsie®), ist äußerlich nicht von ° 
dem des Fleckfiebers zu trennen. Die geographische Bindung dieses Fiebers an be- 
stimmte Landschaften des Ostraumes, die Kleiderlaus als sein Überträger, die 
starke Ähnlichkeit des Erregers mit dem Fleckfiebererreger reizen besonders zur 
Lösung dieser Seuchenfrage, zumal bereits baltische Quellen des ı4. Jahrhunderts 
über das Auftreten eines ähnlichen Fiebers in Kriegsläuften berichten. 

Die rätselhafteste Krankheit aber ist die gefürchtete Cholera®). Wir verdanken 
Olzscha die erste geomedizinische Darstellung ihrer Erscheinung im Ostraum des 
europäischen Rußland. Er zeichnete dynamische geomedizinische Karten für jedes 
Jahr ihres Auftretens. Aus diesem Kartenwerk lernen wir — es sei gestattet zu 
sagen: mit erschütternder Deutlichkeit —, daß der Verlauf der Cholera in großen 
Räumen sich im Kartenbild ganz anders darstellt, als wir es uns bisher dachten. 
Wir erkennen, was es bedeutet, wenn wir von einer medizinisch-geographischen 
Karte, die einer Momentaufnahme gleichkommt, zu einer geomedizinischen Karte 
übergehen, die den Verlauf und Ablauf darstellt. Meine über die Cholera in 
Polen abgeschlossenen Untersuchungen zeigen, daß eine bestimmte geographische 
Landschaft, nämlich Polesien, ein besonders empfänglicher Boden für die Cholera 
ist — wie es sich auch im ersten Weltkrieg und im polnisch-russischen Krieg ıgıg 
bis 1921 erwies. Die Gründe hierfür wie für die Choleraempfänglichkeit Rostows und 
Odessas sind uns noch lange nicht klar. Dagegen haben die vorbildlichen Unter- 


1) = epidemische Kinderlähmung. 2) = Entzündung des Großhirns. 

3) = fieberhafte seuchenartige Krankheit, die mit starken Muskelschmerzen einhergeht. 

4) = grippeähnliches Fieber. 5) = bakterienähnlicher Erreger des Fleckfiebers und 
ähnlicher Infektionskrankheiten. 6) = schwere infektiöse Darmseuche Asiens, deren Er- 


reger der sog. Kommabazillus ist. 
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rt Rimpaus über das Feld- und Sehhunmn ficher schon zu weit konkreteren 
Ergebnissen über Zusammenhänge und Erregervorkommen und Boden geführt. 
Als letztes ungewöhnlich lehrreiches Beispiel die Tularämiet), bei der man sich 
fragen muß, ob der Ostraum eines Tages zu einem endemisch-epidemischen Gebiet dieser 
für Tier und Mensch gleich gefährlichen Seuche werden kann. Die geomedizinische 
Methode muß uns nach der Prognose antworten. Was sagt die Karte? Sie zeigt uns, 
daß die Tularämiegebiete bei 250—5oo mm jährlicher Niederschlagsmenge be- 
sonders trockene Gebiete sind, die als Vegetation Steppenrasen und Steppenheide- 
wald haben, wie die Gegenden von Kaluga, Orel, Woronesch, Woroschilowsk, 
Uralsk. Dort leben die für Tularämie besonders empfänglichen Nager und kleinen 
Raubtiere, denen der Boden mit seinem Pflanzenreich das beste Gedeihen er- 
möglicht. Diese ‚Trockeninseln‘ gibt es jedoch auch im Reich. Und es brauchen 
nur das biogeographische Gleichgewicht gestört und die ‚günstigen anthropogeogra- 
phischen Bedingungen im Sinne Ratzels vorhanden zu sein, damit sich die Faktoren 
‚zu einem Ausbruch ordnen! 
Überblicken wir die augenblickliche Seuchenlage, so könnte uns manches gerade- 
zu wie eine Bedrohung der abendländischen Kultur erscheinen. Aber jede über- 
 triebene Sorge in bezug auf diese Sendboten des Ostraumes ist unsinnig. Wenn 
wir den Kampf gegen diesen Feind in aller Ruhe und Entschlossenheit mit den 
erprobten parasitologischen Methoden aufnehmen, wenn wir ihre allerletzten Ver- 
 besserungen durch das Krakauer und neuerdings das Lemberger Institut hinzu- 
nehmen, wenn wir dem Gegner in sein Aufmarschgebiet mit den unerbittlich 
wahren geomedizinischen Karten folgen, dann muß es einer ehrlichen europäischen 
Zusammenarbeit gelingen, die drohenden Gefahren zu bannen. 


CoLın Ross 
Algerische Impressionen 


Zweimal schenkte weltpolitische Kühnheit und kolonisatorischer Wagemut 
einiger weniger Pioniere meist normannischer oder bretonischer Herkunft Frank- 
reich ein Kolonialreich, und zweimal ging es verloren. Das 1830 begonnene 
Empire, an dessen Schaffung deutsches Blut, Elsässer und Lothringer, maß- 
gebend beteiligt war, ist gleichfalls in schwere Bedrängnis geraten. Sollte auch 
das dritte Kolonialreich endgültig verlorengehen, so träfe wieder Regierung 
und Volk die Schuld, weil sie nicht zu halten verstanden, was einzelne ihrer 
Söhne erwarben, weil sie im entscheidenden Augenblick nicht den entscheidenden 
Entschluß zu fassen vermochten. 

Unser Mitarbeiter Dr. Colin Ross weilte, wie unsere Leser wissen, im ver- 
gangenen Jahre etliche Monate im französischen Nordafrika. Nachstekend ver- 
öffentlichen wir einige Stimmungsbilder, die ein helles Licht auf die alle poli- 
tischen Realitäten verkennende Einstellung werfen, die zu den heutigen chaotischen 
Zuständen in Algerien und Marokko führte. 


I 
lgerien ist, von der Küste abgesehen, auf allen Seiten von französischem 
Gebiet eingefaßt: im Westen von Marokko, im Osten von Tunesien, im Süden 
_ von der französischen Sahara. Trotzdem kam selbst ein Franzose, wenn er nicht 
_ über das Meer fuhr, nur mit Schwierigkeiten oder zum mindesten Formalitäten 
1) = pestähnliche Erkrankung von Nagern und kleinen Raubtieren. 
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hinein. Der Weg übers Wasser war dafür um so einfacher. Der bedeutete keine 
„Reise“, war vielmehr eine „Fahrt“ zwischen zwei französischen Städten, nicht 
anders als eine auf der Seine, von Paris nach Rouen etwa. Wollte er jedoch von 
Tunis oder Casablanca oder auch einer der algerischen Sahara-Oasen nach Algier 
fahren, so bedeutete das eine Reise ins Ausland.-Er_benötigte einen Paß, ein Aus- ” 
und Einreisevisum. Er hatte. eine doppelte Zollkontrolle zu passieren, sein Geld # 
galt nicht, und er durfte nur einen beschränkten Betrag mitführen. ; 

Der Grund dafür liegt darin, daß Frankreichs Südgrenze verwaltungstechnisch 
nicht am Mittelmeer liegt, sondern in Afrika! Nordalgerien besteht aus den drei 
Departements Algier, Constantine und Oran, die sich von den gegenüber, nördlich 
des Meeres liegenden Bouches du Rhone, Var und Alpes Maritimes wenigstens for- { 
mal in nichts unterscheiden. Die einen wie die andern unterstehen dem Innen- ; 
minister. Marokko und Tunesien sind jedoch Protektorate, völkerrechtlich mehr : 
cder weniger unabhängige Staaten, die sich lediglich unter den „Schutz“ Frank- 
reichs begeben und diesem die Vertretung ihrer außenpolitischen Interessen anver- 
traut haben. Infolgedessen ressortieren sie unter dem Außenminister. Die Sahara 
aber ist unter drei Ministerien aufgeteilt. Der ganze Süden gehört zu Französisch- 
Westafrika und damit in den Amtsbereich des Kolonialministers, während sich in 
den Norden der großen Wüste Marokko, Algerien und Tunesien teilen. Die alge- 
rische Sahara bildet als ‚„Süd-Territorium‘ ein eigenes Gebiet, das von den drei 
algerischen Departements durch eine Zollgrenze getrennt ist und für_dessen Be- 
reisung man einer besonderen Erlaubnis bedarf. - 

Wer das ‚‚Empire“ nur von der Karte her kennt, ist erstaunt, daß das gleich- ° 
mäßige Violett, das auf den Atlanten französisches Gebiet zu bedeuten pflegt. 
solche Verschiedenheiten deckt, und man fragt sich erstaunt, warum sich die Fran- 
zosen den Verkehr innerhalb ihres eigenen Kolonialreiches derart erschweren. 
Aber es gibt Gründe außerpolitischer wie militärischer Art dafür. Außerdem ist 
eine Einteilung, die auf den Charakter der verschiedenen beherrschten oder auclı 
nur gelenkten Völker — ihren Zivilisationsgrad, ihre altüberlieferte Kultur, ihren 
kriegerischen Geist — Rücksicht nimmt, natürlich wesentlich elastischer und an- 
passungsfähiger als eine koloniale Zentralverwaltung. Und was die auf der Karte 
so verblüffende Grenzziehung zwischen dem französischen Mutterland und seinem 
afrıkanischen Kolonialreich anbetrifft, so erscheint sie in der Wirklichkeit als die 
natürlichste der Welt. 

Gestern in Ain Sefra waren wir noch in Afrika, heute in Perregaux sind wir 
bereits in Europa. Jenes ist eine saharische Oase: fremdartig, arabisch, orientalisch, 
der Bahnhof eine Festung, der Ort selber mit großer Eingeborenen-Stadt, mit Ka- 
sernen in maurischem Stil und — gegen die letzten Häuser in brennend rotem Gold 
wie Brandung anrollend — das Meer der Dünen, Afrika. Dieses aber ist Europa, 
Frankreich, beinahe hätte ich gesagt: Deutschland, so heimatlich muten mich Land- 
schaft und Stadt an. Das rührt natürlich nur daher, daß ich aus der Wüste komme, 
ihr Hauch noch an mir haftet, ihr flammend rotes Feld noch vor mir glüht, die 
Unendlichkeit ihrer Weite und die Fremdartigkeit ihrer wenigen Bewohner noch 
auf meiner Seele lastet. Hier aber umfängt mich vertraute Enge. Niedere Höhenzüge 
umgrenzen den Horizont. Freilich sind auch sie meist kahl. Den Frevel an den 
großen nordafrikanischen Wäldern, in denen einst Elefanten weideten, begannen die 
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Römer: die Aalen vollendeten ihn. Aber bis an den Fuß der Hügel und noch die 
Hänge hinauf ziehen sich saubere Felder, Gemüsebeete, Obstgärten, Weinberge. 
Und dazwischen die reinsten Alleen, die richtige europäische Dörfer mit Schulen, 
Gemeindehäusern und spitzen Kirchtürmen miteinander verbinden. 

Bei näherem Zusehen freilich erkenne ich, daß Stadt und Landschaft nichts 
Deutsches an sich haben, sondern ganz und gar französisch sind. Schon bei der 
großen ‚Ferme‘ dort würde ich gar nicht auf den Gedanken kommen, von einem 
‚Bauernhof‘ zu sprechen, mit dem sie so wenig gemein hat wie eine ‚Farm‘ im 
amerikanischen Westen. Beide Ausdrücke sind gleich typisch für die Landwirt- 
schaftsformen, aus denen sie kommen, und gleich unübersetzbar. Freilich heißt 
der Besitzer nicht ‚Fermier‘, auch nicht ‚Paysan‘, sondern ‚Colon‘, was ihn 
nicht hindert, genau so auszusehen wie einer, der sein Lebtag nicht über die 
Languedoc oder Gascogne hinausgekommen ist. Obgleich diese algerisch-französi- 
schen Colonen zum Teil bereits seit drei Generationen auf ihren Höfen sitzen, 
unterscheidet sich ihre Lebensweise wie ihr Fühlen und Denken kaum von dem 
‚ihrer Vorfahren. Das zeigt einmal das Beharrungsvermögen des französischen 
Bauern, seinen geringen Anpassungswillen, vielleicht auch mangelnde Anpassungs- 
fähigkeit, das zeigt auf der anderen Seite aber auch das Fehlen solcher Not- 
wendigkeit. Der Südfranzose, der nach Nordalgerien auswandert, verläßt seine 
europäische Heimat nicht. In solchem Maße gleichen sich Landschaft und Klima, 
sind die Formkräfte des Bodens und Raumes dieselben. Wenn man dann allerdings 
Jungen sieht mit rotem Fes über dem braunen Antlitz, zerrissenem europäischem 
Mantel über der zerschlissenen arabischen Dschellabah, wird man mit einem Male 
daran erinnert, daß man doch nicht in Frankreich ıst und daß die Franzosen 
trotz aller unleugbaren Kolonisationstalente die entscheidende Frage noch nicht 
gelöst haben: das Bevölkerungsproblem, d. h. die befriedigende, reibungslose Ein- 
gliederung der nordafrikanisch-islamischen 'Eingeborenen in den völkisch-staat- 
lichen Rahmen, ja auch nur in den Kulturkreis eines größeren Frankreich. 

Erst mit der Lösung dieser Frage ist die Rückkehr Nordafrikas in den euro- 
päisch-mediterranen Lebensraum gesichert, zu dem er einst in der Antike gehörte. 


u 


Es war ein trüber Vorfrühlingstag. Die Wege waren aufgeweicht vom letzten 
Regen. Mehr Regen hing in der Luft. Vom blauen Himmel des Mittelmeeres war 
nichts zu sehen, geschweige von afrikanischer Sonne. „Zuviel Regen, das ist unser 
Problem“, meinte Monsieur Duval, als wir unlustig und leicht fröstelnd durch die 
Felder und Weinberge der Mitidja stapften. Zuviel Regen! Gab es das überhaupt, 
hier in Afrika? In der Sahara, wo jeder Tropfen als Kostbarkeit gehortet wird, über- 
haupt in ganz Nordafrika ist es die alljährliche sorgenvolle Frage: Wird es genug 
regnen? Nur der schmale Küstenstreifen macht eine Ausnahme. Ein Zuviel an 
Feuchtigkeit aber habe ich bisher nur hier in der Mitidja getroffen. 

Die Mitidja ist eine Ebene in Nordalgerien zwischen dem Küstengebirge der 
Sahel und der nördlichsten Kette der Tellberge, dem Blida-Atlas. Sie bildet ein 
Viereck von 100 km Länge und ı5 km Breite. Einst war sie Meer, dann See und 
schließlich Sumpf, den bereits vor den französischen Siedlern andalusische Kolo- 


98 AR SET Aufsätze Hefe 3 
nisten sich bemühten, urbar zu machen. Das war im sechzehnten Jahrhundert, als. 
die aus Spanien vertriebenen Mauren nach Nordafrika kamen, nicht als Eroberer 
wie sieben Jahrhunderte früher, sondern als Emigranten. Es muß für sie hart ge- 
wesen sein, sich aus den herrlichen Orangenhainen und Olivenpflanzungen An- 
dalusiens hierher auf nassen, fieberschwangeren Grund zwischen zwei kahlen 
Bergketten verpflanzt zu sehen. Aber sie hatten die "Wasserbaukunst ihrer Vorfahren 
nicht völlig verlernt. Sie begannen, die Sümpfe trockenzulegen und aus ihrer 
spanischen Heimat die Orange hierher zu verpflanzen, die einst die Araber aus 
Asien nach Europa gebracht hatten. | 

So gab es, als. Monsieur Duyals Urgroßvater nach Algerien kam, immerhin. 
vereinzelte Pflanzungen zwischen Morästen und kleine muselmanische Städte mit 
Moscheen, Märkten, Bädern. Trotzdem muß das Leben für die ersten französi- 
schen Siedler überaus schwer gewesen sein. Die Sümpfe der Mitidja sind selbst 
heute, nach mehr als einem Jahrhundert französischer Kolonisation, noch nicht 
völlig beseitigt. Vor allem aber wurde die Ebene von räuberischen Kabylenreitern 
durchstreift. Es war ein richtiges afrikanisches ‚‚Wildwest“, ebenso hart, ebenso 
blutig, ebenso romantisch wie das amerikanische. Der französische Bauer kam mit 
dem Soldaten nach Algier, und die militärischen Leiter der algerischen Expedition 
planten mit der Okkupation des Landes gleichzeitig dessen Kolonisation. 

Aus Frankreich wurde der Weinstock nach Afrika gebracht, als dort die Phy- 
loxera ausbrach. Er vermehrte sich auf afrikanischem Boden derart, daß aus den 
wenigen Tausend Hektar Weinbergen oder Weinfeldern der siebziger Jahre Hun- 
derttausende wurden. Die ersten Weinbauern machten ein Vermögen. Stellenweise 
überstieg der Erlös der Ernte eines Jahres den Kaufpreis und die Anlagekosten. 
Aber auch nach der Jahrhundertwende waren Jahreseinnahmen von 40 Hundert- 
teilen des investierten Kapitals keine Seltenheit. Dann begann freilich auch hier 
der „Untergang am Überfluß“. Zu viele warfen sich auf Weinbau, und die Reb- 
stöcke gediehen in afrikanischer Sonne zu gut, obgleich die Reblaus in den 
achtziger Jahren ihren Weg auch über das Mittelmeer fand. 

Wer sollte den vielen Wein trinken? Algerien ist ein islamisches Land. Ledig- 
lich die französischen Besitzer der Güter trinken Wein, nicht ihre berberischen oder 
arabischen Arbeiter. Und auch die muselmanische Stadtbevölkerung ist trotz aller 
Europäisierung doch immer noch den Vorschriften des Korans so verhaftet, daß 
sie nur in sehr beschränktem Maße Wein trinkt. So bleibt nur die europäische 
Bevölkerung, die erst in jüngster Zeit die Million erreichte. Die trank zwar er- 
hebliche Mengen, aber die durchschnittliche Jahresernte von 8 Millionen Hekto- 
liter vermochte sie doch nicht zu bewältigen. So blieb nur der Export. Aber wohin? 
In den ersten Jahren dieses Jahrhunderts hatten alle Weinländer ihre Produktion 
derart gesteigert, daß ein scharfer Wettbewerb einsetzte, zumal es überall Zoll- 
schranken und Einfuhrbeschränkungen zu überwinden galt. Es blieb in der Haupt- 
sache das Mutterland. Das aber ist mit seinen 60 bis 70 Millionen Hektolitern selber 
einer der größten Weinproduzenten der Welt — freilich auch ein großer Kon- 
sument. Die algerischen Weine konnten sich immerhin einen gewissen Platz 
sichern, indem sie die spanischen verdrängten. Aber das bedeutete doch nur be- 
grenzten Absatz. Und als auch Marokko in kürzester Frist einen eutenden 
Weinbau entwickelte, für den es im eigenen Lande einen noch geringeren Absatz 
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Be ae in Algerien Er Fall war, kam die Krise für er nordafrikanischen 
“Winzer. Es blieb nichts anderes übrig, als die Produktion einzuschränken. Mit der 
Wirtschaftskrise kam eine politische Verstimmung gegen das Mutterland auf, das 
die Entwicklung seiner Kolonie oder vielmehr seiner südlichsten transmediterranen 
Provinzen auf allen Gebieten drosselte. Dem französischen Winzer erzeugte Nord- 
afrika zu viel Wein, dem Bauern zu viel Getreide, und die Fabrikanten hatten gar 
"kein Interesse daran, die reichen industriellen Möglichkeiten Nordafrikas ent- 
wickelt zu sehen. 

Eine von weltpolitisch kurzsichtigen Wählern abhängige Regierung gab dem 
auf sie ausgeübten Drucke nach. Diese eigensüchtige Politik zahlte Frankreich 
‘teuer nach Ausbruch des zweiten Weltkrieges. Denn nun fehlten, insbesondere 
nach der Besetzung seiner reichsten Gebiete durch die Deutschen, das Korn, der 
Wein, dis Öl, Erzeugnisse, die Nordafrika in ausreichendem Maße hätte liefern. 
können, wäre seine Erzeugung nicht künstlich beschränkt worden. 
| „Früher mußten wir den Wein wegschütten, heute können wir nicht genug 
liefern“, murrte Monsieur Duval, während er eine Flasche nach der andern ent- 
korkie, um uns nach dem langen Marsch durch die Felder zu stärken und vor 
‚allem, um uns zu zeigen, welch ein Tropfen auf afrikanischem Boden wachsen: 
‚kann. Wein ist heute knapp in Algerien, wo man vor dem Krieg nicht wußte, wo- 
"hin damit. In Restaurants bekommt man zu den Mahlzeiten nur einen Viertelliter, 
und den nicht einmal immer. Nun ist die Knappheit freilich nicht dadurch ent- 
standen, daß all der Wein vertrunken wird. Er wird vielmehr ‚verfahren‘! Fast 
alle Autos in Nordafrika fahren mit — Wein. Man keltert die Trauben nicht mehr. 
"um ein Getränk daraus zu machen, sondern Treibstoff! 

„Eigentlich schade um solch einen Wein!“ entfährt es mir unwillkürlich, als 

ich das Glas hebe, in dem es wie flüssiger Rubin leuchtet. ‚‚Was wollen Sie, c’est la 
guerre“, antwortet mein Gastgeber. „C’est la guerrel“ — wie oft hörte ich das 
schon im vorigen Kriege. Ist es wirklich der Krieg, der an allem schuld ist, oder 
nicht vielmehr die Art, wie wir uns zu ihm stellen? Die Franzosen stellten sich 
sicherlich nicht richtig zu ihm, in diesem Krieg noch weniger als im vorigen, und 
‘in Afrika in noch geringerem Maße als in Europa. Frankreich hat in Afrika in 
'kolonisatorischer Hinsicht unzweifelhaft Großes geleistet. Aber die letzte Probe 
‚aufs Exempel bildet immer erst der Krieg. Bereits zweimal verlor Frankreich im 
Verlaufe eines Krieges seine Kolonien. 
Auf der Heimfahrt nach Algier passieren wir Boufarik. Diese Stadt ist die 
‚älteste französische Siedlung in der Mitidja. Sie wurde bereits 1836 gegründet, 
also nur 6 Jahre nach der ersten Landung in Nordafrika. Hier wurde anläßlich 
‘der Zentenarfeier ein Denkmal enthüllt, das dem kolonisatorischen Genius des 
"französischen Volkes gewidmet ist. Und wahrlich: Man hätte im ganzen französi- 
‚schen Empire keinen geeigneteren Platz dafür finden können als in dieser mit 
französischem Blut und Schweiß getränkten afrikanischen Ebene, die ein einziges 
Monument für diesen Genius ist. 
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Joser M. METZLER 


Der englisch-ostindische Überlandweg | 
und die mitteleuropäische Verkehrspolitik des XIX. Jahrhunderts 


K: König kann ein Land regieren, wenn ihm die Möglichkeit fehlt, seine Be- 

fehle an die richtige Stelle zu leiten; keinem Kaufmann nützen die Schätze der 

Welt, wenn er keinen Weg hat, sie sich zu holen. Die wichtige Rolle der Post im 

Zusammenleben der Völker braucht nicht näher erörtert zu werden. Sie ist wie das 

Nervenzentrum eines Organismus, und ihr Besitz ist Macht. Kampf um die Macht 

aber hat allezeit die Politik der Völker bestimmt. So ist auch die Geschichte der 

englisch-ostindischen Post ein interessantes Kapitel der Politik, für uns besonders, 
da Deutschland dabei keine ganz unbedeutende Rolle spielte. 

Als die Festlandsperre Napoleons geraume Zeit der Vergangenheit angehörte und 
der Wiener Kongreß der Welt den Frieden gegeben hatte, wurde in der Londoner 
City das Bedürfnis nach einer rascheren Postverbindung mit Ostindien immer drin- 
gender. Die Regierung, die denselben Wunsch hatte, schloß mit dem bereitwilligen 
Frankreich einen Vertrag und nahm in aller Stille Besitz von Aden, um es zu einer 
befestigten Seestation zu machen und den Eingang ins Rote Meer zu beherrschen. 

Verkehrstechnisch standen zur Beförderung der Post von England nach Indien, 
China und Australien damals folgende Wege offen: 

ı. Der Seeweg um das Kap der Guten Hoffnung; 

2. der Überlandweg über die Landenge von Suez. Hier gab es zur Überwindung der Landenge 
zunächst eine Karawanenstraße, später eine Eisenbahn von Alexandrien nach Suez und seit 
1869 den Kanal. Zur Landenge konnte man gelangen: 

a) um Spanien herum durch die Meerenge von Gibraltar; 

b) auf der sogenannten französischen Route über Dover nach Calais, mit der Bahn nach 

Marseille und von hier zu Schiff nach Alexandrien; 
c) auf der deutschen Route über Ostende, Luxemburg, Mannheim, Stuttgart, Ulm, Reutte, 
Fern, Innsbruck, Brenner, Verona, Triest oder Brindisi; 

d) auf der türkischen Route von Ostende über Wien zum Hafen von Piräus bei Athen; 

3. der völlige Überlandweg 
a) von Wien nach Konstantinopel durch Kleinasien und das Euphrattal zum Persischen 

Golf und 

b) die russische Route über Sarepta, Astrachan, Kabul, Lahore, Kalkutta. 

So viele Staaten von diesen Verkehrswegen berührt wurden, so viele Figuren traten 

auf dem Schachbrette der europäischen Politik zum Spiele an. 

Die vielbelächelte Biedermeierzeit war die Zeit der beginnenden Technik, der 
Eisenbahn und des Dampfschiffs und damit der Revolutionierung der Welt. Zeit 
wurde Geld. Der Weg um das Kap der Guten Hoffnung kam nicht mehr in Be- 
tracht. Schon im Jahre 1812 wurde in Batavia ein Dampfer gebaut, aber es dauerte 
noch ı8 Jahre, bis der erste Steamer von Bombay nach Suez fuhr. Dann kam das 
Verkehrshindernis der Landenge und noch einmal eine Dampfschiffahrt. Für die 
Reise von Bombay nach London rechnete man durchschnittlich 40 Tage. Aber auch 
das war schon ein Verkehrsfortschritt, der im Jahre 1835 zur regelmäßigen „eng- 
lisch-ostindischen Überlandpost“ führte, die bis 1852 einmal im Monat, dann vier- 
undzwanzigmal jährlich von England nach Indien und achtundzwanzigmal von 
Indien nach England verkehrte. 
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® Die Gründung der französischen „Messageries Maritimes“ und die Einrichtung 
der französischen Dampfschifflinie von Marseille nach Alexandrien gab Frank- 
reich die erste Gelegenheit, die englisch-ostindische Post vom Seewege um Afrika 
oder um Spanien abzuziehen und an sich zu bringen. Von den deutschen Staaten 
selzte sich Österreich für den Weg über Triest ein. Metternich war viel zu klug, 
‚um nicht alle Vorteile zu durchschauen, die ihm der Durchgang der englisch-ost- 
indischen Überlandpost bieten konnte. Der „Österreichische Lloyd“ baute schleunigst 
‚seine Linien, modernisierte den Schiffspark und verbesserte den Postdienst. Und 
im Oktober 18/42 machte der englische Generalkonsul in Triest selbst den Vorschlag, 
die englisch-ostindische Überlandpost anstatt über Marseille über Triest zu leiten. 
Gegenüber der bisherigen Strecke Calais—Marseille würde die Strecke Ostende— 
"Brüssel—Trier—Ulm—Innsbruck—Verona (damals noch österreichisch) — Triest 
einen Zeitgewinn von 5—8 Tagen bringen. 
Seit dem Jahre 1827 hatte sich der englische Marineleutnant Thomas Waghorn 
‚mit Untersuchungen und Berechnungen des alten Überlandweges von Europa nach 
Östindien durch Ägypten beschäftigt; die Ausführung dieses Planes wurde die 
"Hauptaufgabe seines Lebens. Vor einer Umleitung der Post ließ die englisch-ost- 
"indische Kompagnie die Strecke von London bis Triest durch einen Fachmann be- 
reisen, der aber nicht Waghorn war, sondern der Kapitän der britischen Artillerie 
John Bloomfield. Er wurde am ı2. Dezember 1842 in Frankfurt a. M. in der ent- 
gegenkommendsten Weise von der Fürstlich Thurn und Taxisschen General-Post- 
_ direktion aufgenommen, die ihre Unterbehörden darauf hinwies, daß ‚die Leitung 
der genannten wichtigen Post durch Deutschland dem deutschen Postwesen ebenso 
zur Ehre gereichen als dem Interesse der Postanstalt förderlich sein würde“. Aber 
es blieb bei der Leitung der indischen Überlandpost über Marseille, da Frankreich 
die Durchgangsgebühren auf die Hälfte ermäßigte. 
Waghorn ließ sich nicht entmutigen. Er führte auf eigene Gefahr Probefahrten 
durch, die in ganz Europa, besonders in Frankreich, England und Österreich, wo 
ihn sogar Fürst Metternich zur Tafel lud, mit Spannung verfolgt wurden. Für die 
erste Probefahrt von Triest nach London im Oktober 1845 brauchte Waghorn die 
damals beispiellose kurze Zeit von 9934 Stunden. Alles war für ihn vorbereitet, 
' überall standen die Postpferde bereit. In Bruchsal, wo damals die badische Eisenbahn 
' begann, warlete ein auf Staatskosten bereitgestellter Sonderzug, der Waghorn nach 
‘Mannheim brachte. Die Kölner Dampfschiffahrtsgesellschaft stellte ein eigenes 
Dampfboot von Mannheim bis Köln, die rheinische Eisenbahngesellschaft einen 
Sonderzug bis Mecheln, die belgische Regierung einen solchen bis Ostende. Es war 
die erste Fahrt, die in einem Monat die indische Post von Bombay nach London 
gebracht hatte. Diese Fahrten dauerten bis zum Jahre 1847. Den Erfolgen Wag- 
_ horns konnte sich auch die englische Regierung nicht verschließen und entschied 
sich für ein Probehalbjahr, in dem die ostindische Post an jedem Monatsersten über 
- Triest, an jedem ı5. wie bisher über Marseille befördert werden sollte. 
Frankreich ließ sich aber die englisch-ostindische Post nicht ohne weiteres ent- 
reißen. Minister Guizot drohte sogar, allen Zeitungen, die für Waghorn Partei er- 
 eriffen, die Beförderung mit der französischen Post zu entziehen. Die politischen 
Beziehungen zwischen England und Frankreich, die etwas getrübt gewesen waren, 
_hellten sich wieder auf, und so entschloß sich die englische Regierung im Februar 
Geopelitik - 8 
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18/7 mit Rücksicht auf die großen Anstrengungen, "die Frankreich im Interesse 
der englisch- -ostindischen Post machte, und unter dem Einflusse der Peninsular 
& Oriental Steam Navigation Company und der Londoner City, die ostindische Post 
„provisorisch“ wieder ganz über Marseille gehen zu lassen. 

Ökonomische Gründe und politische Rücksichten sprachen für den Landweg 
über Triest. Aber dagegen erhoben sich die Feinde des Österreichischen Lloyd in 
England, deren Eifersucht das Wachstum einer fremden Handelsmarine im Mittel- 
meer nicht dulden wollte. Eine Klage wegen Begünstigung fremder Schiffahrt 
wurde im englischen Parlament eingebracht, und endlich siegten Indiahaus und 
City über die Regierung. 

Aber auch der österreichischen Regierung selbst waren Bedenken gekommen. Sie 
hoffte zwar, daß Triest einmal endgültig der Postknotenpunkt zwischen Südostasien 
und ganz Mitiel- und Westeuropa werden könnte, gab sich aber keinem Zweifel 
darüber hin, daß die schwer belasteten englischen Postwagen nicht so rasch zu be- 
fördern wären wie Waghorh in seinem leichten Gefährt. Man rechnete nicht weniger 
als 700 Postpferde für die Strecke von Duino über Sacile, Toblach und Innsbruck 
bis Reuttel Damit war die Frage des mitteleuropäischen Eisenbahnbaues brennend 
geworden. Der Bau der bedeutendsten Bahnen Mitteleuropas wurde in den vierziger 
Jahren begonnen. 

Angesichts dieser Bemühungen der oe Staaten um die englisch-ost- 
indische Überlandpost fragt man sich nach den Gründen. War es wirklich nur das 
Bestreben, dem ächtiecn England gefällig zu sein und an den Durchgangs- 
gebühren zu verdienen? Oder gab es andere Gründe? Für die kleinen Staaten und 
die jungen Eisenbahnen und Schiffahrtsgesellschaften war zweifellos der wirtschaft- 
liche Gewinn bestimmend, für die großen Staaten aber nicht. Metternichs geheime 
Absichten gingen weiter. Der große Meister des Wiener Kongresses wollte mit der 
englisch-ostindischen Post den Lebensfaden Großbritanniens in seine Hände bekom- 
men! Und Frankreich dachte nicht viel anders. Nur hatte es keinen Staatskanzler 
vom Formate eines Metternich und war deshalb für England bei der Entscheidung 
über die wichtigste Postlinie des Empires von zwei Übeln das kleinere gewesen. 

Metternich wollte aber nicht nur den Hauptlebensstrang des britischen Imperiums 
rein handelspolitisch in Händen halten. Er hatte den „geheimen Briefdienst“, die 
„schwarzen Kabinette“ oder ‚Postlogen“, zu einem so raffinierten System der Be- 
spitzelung der Korrespondenz sowohl der Untertanen als auch der Diplomaten aus- 
gebaut, daß er damit die ganze Welt beherrschen zu können glaubte. Darin wurde er 
weder von der Preußischen Post unter Generalpostmeister F. v. Nagler noch von 
der Bayerischen oder Taxisschen erreicht. So zog die englische Postverwaltung die 
Route durch Frankreich vor, wo bereits 1793 durch die Revolution die Tätigkeit 
der Postlogisten der Öffentlichkeit preisgegeben und die Postspionage stark ein- 
geschränkt worden war. Gegenüber diesen Interessen traten bei Metternich alle 
anderen in den Hintergrund. 

Die Umwälzungen des Jahres 1848 schufen grundsätzlichen Wandel. Es ist mehr 
als bezeichnend, daß vor der Revolution in den meisten europäischen Staaten das 
Postwesen der Staatskanzlei oder — wie in Sardinien — dem Außenministerium 
unterstand und nach der Verwaltungsreform der fünfziger Jahre dem Finanzmini- 
sterium. Erst später wurden Verkehrs- und Postministerien geschaffen. An die 
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ge! Stelle der Post als Hilfsstelle der Außenpolitik und der Polizei im "7etaller des 
Polizeistaates trat im liberalistischen Staat die Post als Wirtschaftsunternehmen. 

Die politischen Ereignisse des Jahres 1848 hatten Europa zutiefst erschüttert. 

Insbesondere Österreich lag auf Jahre in schweren Fiebern, und das übrige Deutsch- 
land hatte im eigenen Hause alle Hände voll zu tun. Frankreich hingegen erholte 
"sich bald. Napoleon III. ließ die unter Louis Philipp gegründete Entente cordiale 
mit England wieder aufleben. Beide Westmächte traten im März 1854 auf die 
Seite der von Rußland angegriffenen Türkei, und nach dem siegreichen Pariser 
Frieden von 1856 war Frankreich wieder die führende Großmacht auf dem Fest- 
land. Die Pläne des österreichischen Ingenieurs Negrelli für die Erbauung des Suez- 
kanals erwarb ebenfalls Frankreich. Lesseps baute den Kanal, der dem französischen 
Kapital eine schöne Rente sichern sollte. Zugleich gewährleistete er den eigenen 
Weg nach Indochina. 
Den Engländern war freilich ein französischer Suezkanal ein Dorn im Fleiscke, 
um so mehr, als sich Amerika der europäischen Einfuhr zu verschließen begann und 
die englische Industrie gezwungen war, ihren Absatzmarkt in Ostasien zu ver- 
hi größern. Vor allem fürchtete England eine österreichische Dampferlinie von Triest 
R durch den Suezkanal nach Indien. Aber die angelsächsische Welt konnte beruhigt 
sein. Die deutschen Stämme stritten wieder einmal untereinander (1866), und das 
_ war für die anderen immer vorteilhaft gewesen. 

Da war es Württemberg, das sich des kaufmännischen Wertes der englisch-ost- 
indischen Überlandpost erinnerte. Im Februar 1869 tagte in Stuttgart eine Konfe- 
renz, um die Frage der Leitung der englisch-ostindischen Post via Ostende, Darm- 
N stadt, Ulm, Rosenheim, Innsbruck, Verona, Brindisi zu erörtern. Die Brennerbahn 

war im Jahre 1867 fertig geworden, und der Suezkanal stand vor seiner Eröffnung, 
f während die Mont-Cenis-Bahn sich noch im Bau befand. 
® 


Zugunsten der Mont-Cenis-Bahn sprach, daß bei einer Beförderung der englisch-ostindischen 
Post auf diesem Wege Frankreich seine eigene Post nach Indien mitbefördern und umgekehrt 
englische Post mit dem Paketboot der französischen Messageries Imp£riales nach Asi.n bringen 
N lassen konnte. Dem standen aber andere, gewichlige Bedenken gegenüber. Von London nach 
 Alexandrien über Marseille brauchte die englische Post ı66 Stunden; über den Mont Genis 
- ı//3 und über den Brenner 135. Frankreich, in Sorge um seine Vormachtstellung in Europa, 
beschleunigte den Bau des Mont-Cenis-Tunnels. Württemberg, dann auch der Deutsche Zoll- 
verein und Österreich setzten sich nachdrücklich für die Brenner-Route ein. Der Norddeutsche 

- Bund stimmte weder dem französischen noch dem österreichischen Handelswege zu. Im Sep- 

_ tember und Oktober 1869 wurde auf einer Konferenz in Bern zwischen dem Norddeutschen 
Bunde, Baden, Italien, der Schweiz und Württemberg der Bau einer Bahnlinie durch den 
St. Gotthard beschlossen. 
Im Sommer dieses Jahres hatte das englische Handelsministerium anläßlich der Eröffnung 
des Suezkanals einen Bericht des englischen Ingenieurs Kapitän Tyler veröffentlicht, der den 
‘Weg über den Brenner als den kürzesten bezeichnete, aber betonte, daß er an die Zukunft 
‚größere Forderungen stelle. Die Linien über Marseille, den Mont Cenis oder den Brenner 
"hätten alle nur so lange Wert, als nicht eine Eisenbahnverbindung durch Südeuropa und 
den Westen Asiens nach Indien hergestellt sei. 


Napoleon III. ließ dafür um so stärker an der Mont-Cenis-Strecke arbeiten. 
Durch sein Entgegenkommen hoffte er, sich die Freundschaft Englands in der 
bevorstehenden Auseinandersetzung mit Bismarck zu sichern. Österreich war an der 
Brenner-Linie wohl finanziell interessiert, konnte aber die Kränkung von König- 
“grätz nicht vergessen und stand unschlüssig beiseite. Dadurch war für Englands 
8*+ 
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Politik, die die englisch-ostindische Post immer dem Shvachstes übergab und in x 
dadurch an sich band, die Richtung vorgezeichnet. Es schenkte sein Wohlwollen 
Frankreich und sein Geld den uneinigen deutschen Teilstaaten, vor allem Öster- 
reich. Seit England in Europa von Frankreich mehr und mehr überflügelt wurde, . 
hatte die englisch-französische Entente cordiale des Krimkrieges empfindlich ge- 
litten, womit Bismarck rechnete. Andererseits hielt England den Kanzler des Nord- 
deutschen Bundes für nicht allzu gefährlich! So fuhr am 17. September 1870 zum 
erstenmal die englisch-ostindische Malle über Ostende, Herbestal, Köln durch Würt- 
temberg, Bayern und über den Brenner nach Brindisi, und als sich dieser Versuch 
bewährte, wurde wöchentlich regelmäßig diese Strecke benutzt. 

Aber im Kriege der Jahre 1870/71 siegte nicht Napoleon III., sondern wider 
Englands Erwarten Bismarck. In der Mitte Europas war ein Deutsches Reich ent- 
standen, das das „europäische Gleichgewicht“ empfindlich stören konnte. So schlug 
sich England, wenn es auch zu jener Zeit auf eine aktive europäische Politik zu- 
gunsten seiner Innen- und Kolonialpolitik verzichtete, raschestens auf die schwä- 
chere Seite. Nach Beendigung des Deutsch-Französischen Krieges und Fertigstellung 
des Mont-Cenis-Tunnels im Jahre 1871 ging die Überlandpost von England nach 
Indien wieder über Calais nach Modane, durch den Mont Cenis und über Brindisi 
zum Suezkanal. 

Um sich in der Politik die ‚freie Hand“ zu wahren, hatte England die eng- 
lisch-ostindische Post bisher teils über Brindisi, teils über Gibraltar geleitet; vom 
ı. Januar 1880 an wurde sie ausschließlich über Frankreich und Italien befördert. 
Schon damals berechnete man das Gewicht dieser alle ı4 Tage nach Asien und - 
Australien durchgehenden Post auf jährlich 70 Tonnen. 

Am 25. Mai 1880 wurde die Gotthardbahn eröffnet. Aber auf der stattgehabten 
Fahrplankonferenz der mitteleuropäischen Eisenbahnen in Brüssel am ır. Januar 
1882 wird die Route durch den Gotthard in der Debatte nur berührt. Ab ı. Juni 
sollte vielmehr die englisch-ostindische Post über Ostende, Brüssel, Luxemburg, 
durch Elsaß-Lothringen, Baden, Württemberg und Bayern via München nach 
Brindisi befördert werden. Aber auch dieser Plan wurde nicht durchgeführt. Das 
Mißtrauen Englands gegen das Reich eines Bismarck war viel zu groß, als daß es 
ihm ohne zwingenden Grund seine wichtigste Post anvertraut hätte. So machte die 
Politik die Absichten der Verkehrsfachleute zunichte. Lediglich die niederländisch- 
indische Post ging seit dem g. November 1882 über den St. Gotthard. 

Daneben tauchte nach der englischen Erwerbung der Insel Cypern 1878 der Plan 5 
einer Verbindung über Cypern nach Kleinasien, von wo eine Eisenbahn durch das 
Euphrattal zum en Golf durchaus denkbar war, wieder auf. (Diese Bahn 
hatte übrigens Friedrich List bereits 1846 — allerdings vergeblich — dem Premier- 
minister Robert Peel und. Lord Palmerston in London vorgeschlagen.) 

Auf diese Weise nutzte man auch endlich das durch den Krimkrieg 18531856. 
gewonnene politische Übergewicht in Kleinasien aus. Zu den in den dreißiger 
Jahren von England Begründeleht Postämtern Beyrut, Bagdad und Bassora kamen 
jetzt die in Konstantinopel und Smyrna. Still und rastlos verfolgte der britische 
' Handel seine Pläne und wurde hierbei von der englischen Regierung kräftig unter- 
stützt; denn in England stand nach 1874 Disraeli als Träger des britischen Imperia- 
lismus an der Spitze der Regierung. 
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Öste, las eine alte Postlinie durch en über Semlin und Bukarest nach 
Konstantinopel betrieb und seit 1783 in Konstantinopel und anderen türkischen. 
Städten eigene Postanstalten unterhielt, konnten die englischen Pläne nicht ent- 
‚gehen. Man sprach in Wien entrüstet von einer „Okkupation der Donaumündungen“ 
durch England, war aber zu sehr in den Kampf um die Vormachtstellung in 
- Deutschland verwickelt, als daß man eine kräftige Orientpolitik hätte treiben 
können. Aber seit dem Ausscheiden aus dem Deutschen Bunde wandte sich Öster- 
reich mit seiner Außenpolitik vollständig nach dem Südosten Europas. 1867 hatte 
- Reichskanzler Graf Beust dem Sultan Abdul Aziz bei einem Aufenthalt in Wien 
den belgischen Franzosen Langrand-Dumonceau für den Bau der türkischen Bahnen 
empfohlen. Überraschend schnell wurde dieser als Abenteurer entlarvt und ihm der 
- Prozeß gemacht. Als seinen Nachfolger empfahl Graf Beust einen Baron Hirsch. 
- Mit geradezu grotesker Reklame wurden im Frühjahr 1870 die „Türkenlose“ aus- 
= gegeben, die die Eisenbahnverbindung zwischen Abendland und Morgenland finan- 
; zieren sollten. Graf Beust setzte sich besonders dafür ein; die Wiener und Pariser 
Presse lieferten die Begleitmusik. Das Geschäft brachte Baron Hirsch ungeheure 
g Gewinne. Daneben machte er in Politik. Er vertrat nicht nur die Interessen seines 
=” - Protektors Österreich-Ungarn und seines unmittelbaren Auftraggebers, der Türkei, 
sondern er hintertrieb zugleich den Bau der türkischen Bahnen im Auftrage Eng- 
"lands und arbeitete außerdem mit Herrn Bontoux für französische Interessen. Als 
x dieser nach dem Börsenkrach von 1882 aus Paris verschwand, trat an seine Stelle - 
_ Herr Bleichröder aus Berlin. Und so konnten im Juli 1882 in Marienbad die Herren 
Baron Hirsch von der Orientbahn, Baron Rothschild von der Wiener Kreditanstalt 
und Bleichröder von der Ottomanbank Berlin sich zu einer ‚Beratung‘ zusammen- 
finden! An der Wiener Börse trat eine kleine Hausse in Kreditaktien ein, aber der 
Bahnbau selbst ging nicht vorwärts. 
Bismarck arbeitete wie nach 1866 weiter darauf hin, Österreichs Ressentiments zu 
. nernichi Nach dem Russisch-Türkischen Kriege 1877/78 unterstützte er auch die 
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österreichischen Pläne einer Orientbahn. Der Berliner Vertrag vom ı3. Juli 1878 
enthält sogar Bestimmungen, die dem Ausbau der Orientbahnen galten. Nach Ab- 
 schluß des Dreibundes 1882 und des Bündnisses mit Rumänien 1883 machte sich 
- Österreich-Ungarn mit Energie an die Aufgaben des Südostens heran. Am ı. März 
- 1881 hatte in Wien eine Konferenz der an der Orientbahn beteiligten Balkanstaaten- 
_ getagt; in einer Bestimmung war festgelegt worden, daß die österreichischen Post- 
 behörden die Post mit direkten Zügen und eigenen Organen befördern lassen 
sollten. Nach einem diplomatischen Hin und Her der Türkei kam schließlich doch 
am g. Mai 1883 zwischen den Bevollmächtigten Österreich-Ungarns, der Pforte, 
- Bulgariens und Serbiens jene Einigung zustande, die den Bau der Eisenbahnver- 
“bindung von Wien nach Konstantinopel einerseits und nach Saloniki andererseits 
 gewährleistete. Nun ging es rasch vorwärts, und bereits 1884 übertraf die Frequenz 
der Orientexpreßzüge Paris—München—Wien—Konstantinopel alle Erwartungen der 

- Schlafwagengesellschaft und des Publikums. So war nach der Mont-Cenis-Bahn und 
der Gotthardbahn als dritter Überlandweg von England nach Indien die Orient- 
ahn geschaffen. 

Aber wieviel hatte sich seit Metternichs Tagen geändert! Aus Politik war Merkantilis- 
- mus geworden, und an die Stelle der geheimen Staatskabinette waren die jüdischen 
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Kaffeehäuser getreten. Mit Bismarcks Sturz nahm das Ende seiner Schöpfung den 
Anfang. Von allen Staaten, mit denen Bismarck Bündnisse geschlossen hatte, blieb 
in der Not nur ein einziger: Österreich. 

Für England war der Überlandweg durch das Deutsche Reich oder Österreich seit 
Bismarck nicht mehr ernstlich in Frage gekommen. Die schon 1833 einmal vor- 
‚geschlagene Bahnlinie von der Mündung des Orontes zum Euphrat, die 1869 das britische 
Unterhaus erneut diskutierte, wurde — als vorwiegend österreichischen und deutschen 
Interessen dienend — nicht gebaut. 1888 wurde mit deutscher Kapitalmehrheit die 
„Anatolische Eisenbahngesellschaft“ gegründet, die die Bahnlinie nach Konia aus- 
baute, aber politisch bald unterminiert war. Die Gegner, einschließlich des 
jüdischen Kapitals, arbeiteten viel zu gut. 

Die Anatolische Bahn hatte zwangsläufig den Plan einer Bahn nach Bagdad 
zur Folge. Der Direktor der Deutschen Bank in Berlin, Dr. Georg Siemens, der 
schon der Anatolischen Eisenbahngesellschaft zum Dasein verholfen hatte, schuf 
dem neuen deutschen Bagdadbahnunternehmen die finanzielle Grundlage. Aber 
als man für den Bau auch die türkische Regierung finanziell heranziehen wollte, 
war der ‚Mann am Bosporus‘ schwerer ‚krank‘, als man geglaubt hatte. Die Türkei 
war durch mannigfache internationale Abmachungen derartig gelähmt, daß sie 
keinen Schritt ohne die Genehmigung der Mächte tun konnte. Hier zeigte sich schon 
deren Abneigung gegen das Reich. Die englischen und russischen Finanzkreise 
waren völlig zugeknöpft. Die Bedenken, die England schon in den achtziger Jahren 
gegen diesen Bahnbau erhoben hatte, wurden jetzt lauter, und im April 1903 eıklärte 
Balfour im Unterhaus, daß England sich nicht beteiligen könne. Auch Rußland, 
das weder an einer Stärkung des deutschen Einflusses noch an einer Erholung der 
Türkei Interesse hatte und in der Bagdadbahn eine Konkurrenz für seine mittel- 
asiatischen Bahnen fürchtete, winkte ab. Nur Frankreich, das in der Bagdadbahn 
eine Förderung seiner syrischen Bahnen erblickte, war freundlicher und beteiligte 
sich nach einigen Schwierigkeiten mit 4o v.H. am Kapital. 

Deutschland wurde von den Einkreisungspolitikern auf allen Wegen blockiert. 
Das Mittelmeer wurde samt seinen Hinterländern von England und Frankreich 
als ausschließliches Interessengebiet beansprucht. England setzte seine Politik, die 
den Landweg nach Indien für sich allein forderte, unentwegt — auch gegen seine 
Freunde — fort. Es besetzte unter Lord Kitchener Ägypten, um das Gebiet um 
den Suezkanal fest in seine Hand zu bekommen, wobei es 1898 zum Konflikt von 
Faschoda kam. In Europa fuhr nach wie vor die englisch-ostindische Überlandpost 


über Dover und durch den Mont Cenis nach Brindisi. Daran änderte auch der erste 


Weltkrieg nichts. Und wenn England danach die Staaten Palästina und Irak 
gründete, sein Intrigenspiel in Transjordanien und Arabien trieb und nicht zuletzt 
Syrien besetzte, so ist auch dies ein Teil jener Politik. 

Wie schwer aber England durch die Niederlage Frankreichs im Jahre 19/0 und 
die Kontrolle des Mittelmeeres durch die Streitkräfte der Achse getroffen wurde, 
die ihm seinen Überlandweg nach Indien abgeschnitten haben, können wir an den 
Kämpfen ermessen, die England ein Jahrhundert lang um diesen Weg geführt hat. 
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HELMUT JELDEN 
Geopolitik in der Raumschule des Krieges 


D: Wechsel des Kriegsgeschehens vom Osten nach dem Westen nach der Nieder- 
werfung Polens und die Rückkehr zum Osten im Verteidigungsangriff gegen 
die zum niederwalzenden Vorstoß nach Mitteleuropa bereitstehende Sowjetmasse, 
dürften wohl eindringlichstes Raumerlebnis für Soldat und Volk aus sich gestaltet 
haben. Der Krieg, an sich eine vorzügliche Schule des Raumes, bot hier aus der 
Beschleunigung seines immer wieder die Fronten wechselnden Verlaufes die hervor- 
ragende Möglichkeit zu Vergleich und daraus geborenen Erkenntnissen. West—Ost 


- sei deshalb herausgegriffen, da Gegeusätzlichkeit und Schicksalsnähe dazu raten. 


Im Westen schloß sich eine festgefügte Kulturlandschaft auf. Reiche Linien- 
führung bot sich dar mit engmaschigem Verkehrsnetz und in Wirtschaftszentren 
bis zum Gedränge gesteigerter Bevölkerungsdichte. Frankreich zeigte das Bild einer 
langsam gewachsenen Zentralisation im Seinebecken, dem alle Straßen zustreben, 
von dem alle kulturellen Ströme ausgehen. Ein Land der fast schon überreifen 
Ruhe, eine erstarrie Welt, die sich im Betonklotz der Maginotlinie und dem Irr- 
glauben an dessen Schutz das Denkmal eines alternden Volkes setzte. Im Osten 
floh Ebenenweite anfangs geradezu haltlos erscheinend von dannen. Eine weit- 
maschige Linienführung ohne klar beherrschte Durchzeichnung durch einen dauern- 
den, harten Willen betonte eine Raumlehre, dazu im Ansatz der Erfüllung und 
Zergliederung eine Planlosigkeit oder Inkonsequenz, die unglaublich erscheinen. 
Zwar versuchte der Sowjet eine Gewaltzentralisation und eine Gliederung der 
Industriebereiche durchzuführen. Ganz große Pläne erfuhren kaum ihre Ver- 
wirklichung oder litten unter halber Arbeit. Asiatische Verflachungszüge machen 
sich geltend! — Die Begegnung mit den Völkern beider entgegengesetzten Räume 
unterstrich die Erfahrungen der Raumschau, sobald man Wesenszüge und Lebens- 
äußerung aus solcher Gedankenverbindung prüfend betrachtete. Allein diese Men- 
schen als Gegner im ernsten Kampfe zu erleben, gewährte tiefe Einblicke auf die 
Wirkung der Raumeinflüsse auf die Bewohner. Aus solchem zwingenden Vergleich 
erwuchs reichste Anregung. 

Aus dem Überwechseln quer durch das schaffende, tief gegliederte Reich von 


Ost nach West und wiederum gen Osten erfuhr der Soldat in körperlicher Un- 
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mittelbarkeit, daß sein Volk das der europäischen Mitte ist. Das ist bedeutend; denn 
die Blickrichtung des Durchschnittsbinnendeutschen wandte sich bestenfalls nach 
einer Seite, wenn sie sich nicht ganz auf den eigenen Daseinskreis beschränkte. 
Vorhandenes Wissen — meist reines Schulwissen ohne Brücke schlagendes Leben — 
um benachbarte Länder und Staaten hing bezuglos zur eigenen Heimat in der Luft. 
Dies konnte nicht anders sein; denn die Raumschau des Engräumigen bleibt einem 
ängstlich schrittweisen Vorgehen verhaftet, das sich kreisförmig vom eigenen Lebens- 
ursprung vorantastet. Hier muß Bezug genommen werden zu einem Wort Friedrich 
Ratzels: „Der große Raum fordert zu kühner Ausbreitung auf, der kleine verleitet 


- zu zaghafter Zusammendrängung.‘“ Damit ist das Verhältnis des Weiträumigen zum 


Engräumigen klar erfaßt. Es ist erstaunlich und lehrreich zu beobachten, wie eng ver- 
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‚geforderte Konzentration reifte aus der Zerrissenheit nach 1918 im Gegensturm der 
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haftet mit der ihm eigenen „Kirchturmschau“ der schlichte, ja oft sogar der r ie 
Soldat war. Er mühte sich redlich im fremden Land, aus dem heimatlich Vertrauten 
Maßstäbe zum Vergleich herzunehmen, die aber oft versagten. Die verbindende 
Brücke fehlte oder trug noch nicht solche Last. Die Heranbildung unseres 
engräumig denkenden Volkes zu einer sich dehnenden Schau und damit einer 
höheren Raumauffassung muß ihr Vorgehen auf solche Beobachtung gründen und 
sich das Gesetz daraus formen. „Die Schule des Raumes ist langwierig. Jedes Volk 
muß von kleineren zu größeren Raumauffassungen erzogen werden,-und jedes von 
neuem, wobei das Zurücksinken von diesen in jene immer wieder eintritt. Jeder 
Zerfall ist der Ausfluß einer zurückgegangenen Raumauffassung.“ Diese Worte 
Friedrich Ratzels enthalten für unsere Gegenwart die Forderung, dem Auftrieb 
durch die Schule des Krieges und schon dessen Rüstzeit die Dauer und den Weiter- 
aufstieg zu sichern. 

Das erlebte Mittebewußtsein, gesteigert durch reife Raumbewältigung, ließ den 
in ihm beschlossenen Auftrag unmittelbar aufleuchten. Das Wort Mitte allein be- 
sagt alles. Mitte heißt Herz, Kraft, Ausgleich, Bindung. Das Hoffen und Wollen 
bin zu einem geeinten Europa, fordert vom deutschen Volk innerliche Konzen- 
tration, um nach außen hin in Wissen und Vermögen stark genug zu sein, einem 
erkrankten Europa die einende Idee und gerechte Bindung zu geben. So wächst 
solches Mittebewußtsein, das im Gegensatz zum ersten Weltkrieg diesmal auf der 
seit 1993 gestalteten Einheit des Kernraumes ruhen und daraus erst voll wachsen 
kann, nicht zum maßlosen Dünkel, sondern gerade im Erleben der Ost-West- 
Nachbarräume und ihrer Problemistellung in Für und Wider gestaltet sich ein Ruf 
zu einer schicksalhaften Pflicht, der die Geschichte aus langer Folge in Verfehlen 
und Erfüllen solcher kontinentaler Aufgabe härteste Prägung verleiht. Diese oben 


nationalsozialistischen Idee, die seit 1933 durch eine zielfeste und tiefbegründete 
geistige Zusammenbindung zur Nation eine Innen-, Außen- und Wehrpolitik 
ermöglichte, die der deutschen Raumaufgabe entgegenstrebten. So erkennen wir, 
daß die Rüstzeit eines Volkes zum Kampf um Lebensraum und Erfüllung 
seiner lagegerechten und historisch begründeten Rechte und Pflichten vor allem ein 
allgemeines, tiefgegliedertes Einheitsbewußtsein im Kernraum erstreben und dauernd 
festigen muß. Der kulturell beherrschende Einfluß, den Deutschland in Europa 
auch in schwächsten Zeiten seiner Mittestellung innehatte, bildet dabei eine wert- 
volle Grundlage. Gerade hier hob das Wissen um eine durch Kunst und Geist er- 
füllte Heimat im Erleben der entweder verkarsteten oder inhaltslosen Welt der 
Nachbarn im deutschen Soldaten allüberall ein berechtigtes Überlegenheitsbewußt- 
sein empor, das sich aus dem Erkennen der weithin spürbaren Ausstrahlung 
wiederum zur deutschen Aufgabe in Europa hinüberwandte. Dem reifen Geopoli- 
tiker mag dies als eine Binsenwahrheit erscheinen, aber der Blick richtet sich hier 
stets auf das Volksganze und die Wirkungen der Raumschule in und aus ihm, 
die doch auf den Beobachter, der sich zugleich als geistiger und politischer Führer 
verantwortlich weiß, als Erfahrung zurückstrablen. 

Diesem nunmehr festgegründeten Mittebewußtsein des kriegsgestalteten Erleb- 
nisses kommt folgernde Bedeutung zu, weil auf ihm ein weiteres Erleben und Be- 
greifen ruhen kann, das ihm eng verbunden ebenfalls von Bedeutung erscheint: die 


+ dere Leben ist. Im Drang = Krieges löst sich die gezogene Linie, die ja hier 


nicht gemeint sein kann, auf und drängt, jeweils von der Kraft des Stärkeren vor- 
wärtsgeschoben, in Richtung mit den marschierenden Heeren. Das Künstliche, so 
oft zwanghaft Gekünstelte, zerstob und das Echte, die Volkstums-, Kultur- und 


-  Naturgrenze allein blieb. Nirgends ruft ein Raumerleben so unmittelbar zum Ein- 
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dringen in das Historische als das dieser Grenzräume; denn, nachdem die Karten- 
linie zerstoben ist, fordert der Ausblick auf die Zukunft neue Gestaltung. Hier gilt 
es, klaren Blick und eindringliches, geschichtlich begründetes Raumwissen anzu- 
wenden. Das Wesen der Geopolitik hat mit der soldatischen Grundhaltung in ihrem 
lebendigen Inhalt und Ausdruck das gemeinsam, daß aus nüchternem Wirklich- 
keitsbetrachten und beherrschten gefühlsmäßigen Impulsen, die oft geradezu in- 
stinkthaft wach wirken müssen, sich eine Vorwärtsschau zwingend gestaltet, die 
von Wägen und Wagen weiß, deshalb des begrenzenden Maßhaltens wie der kühn- 
sten Gedankenführung nicht entraten kann. Gerade eine gegenwärtige Ausschau auf 
Werden und Wachsen unserer Grenzen veranlaßt solche Bezugnahme, wie auch 
der Blick auf das neue Europa hierzu veranlassen mag. Die europäische Bereit- 
schaft aller Völker wird an solcher Grenzgesinnung in Mut und Maß, in Eigen- 
bewußtsein und Gemeinschaftspflichtauffassung gemessen werden können. Daß 


_ diese Begriffe bisher meistens ermangelten, das erzählen die deutschen West- und 


Ostgrenzräume dem Soldaten in ihrem Aufbau, aus dem ein schweres Schicksal 
von Kampf und Haß, von Übergriff und Vernichtungswillen allzu deutlich spricht. 
Grenze ist Prüfung, aber auch Aufruf zu dauerndem Bestehen derselben. Ein Volk, 
das seine Grenzen nicht kennt und ausfüllt, stirbt, das sie überschreitet, über- 


_ anstrengt sich und ist in Gefahr, den gleichen Weg zu gehen. 


Geographisch kann weder im Osten noch im Westen von einer sogenannten 
„matürlichen“ Grenze Deutschlands gesprochen werden. Breite Landstreifen liegen 
um das Herz Mitteleuropas. Im Osten gilt das für Warthe- und Weichselland, im 
Westen für das der Schelde und Maas. Der Soldat von 1940 begegnete diesen Rand- 
gebieten in heißem Kampf um die Befestigungslinien und Festungen darin. Dabei 
erkannte er auch in knappen Andeutungen die zerklüftete Volkstumsgrenze, die 
aus ihrem Werden und heutigen Sein das Wort Ratzels rechtfertigt, nämlich, daß 
„Grenzen um so unregelmäßiger verlaufen, je größer die äußeren Bedingungen 
waren“. ı000jähriges deutsch-französisches Wiederaneinanderleben drückt sich an 
einer zerborstenen Grenze mit tiefen Wunden aus. Der Soldat sah es im Ausdruck 


der Volkskultur, der Bauweise, des Dialektes, daß die Volkstumsgrenze unklar lag, 


daß ein aus der Lage Frankreichs zwischen den Meeren unerklärlicher Ostdrang 
viel deutsches Land geraubt hatte. Noch standen Ruinen, aber es galt vor allen 
Dingen wieder die Einheit des Grenzraumes herzustellen, Überfremdetes einzu- 


_ deutschen und Abfallendes zu retten. Das Bild der Ostgrenze zeigte eine noch 


größere Unregelmäßigkeit. Weit vorstoßende Ausläufer, vor allem im volkstumhaft 


- begründeten Kulturbild der Städte und des Landes ausgedrückt, zeigen die Ost- 
_ strahlung deutscher Kraft. Nur verströmten die Ostwanderzüge zu RER Raum, 
“ _ die nicht wie bei der Südostkolonisation Grenze und Rahmen durch Gebirge und 
> „natürlichen Einhalt bekamen, sondern der Gefahr dieses ee rndeden zum 
_ Opfer fielen. Einbrüche, entstanden durch Unterwanderung und Verdrängung, 
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erinnern in ihren Auswirkungen auf die Grenze an die ständig brandende Flut der 
Slawen. 

Das deutsche Volk fand sich erst in später Stunde zur wahren Nation, die ihre 
Raumaufgaben im Reichsbau sieht. Dies lag an der engräumigen Veranlagung 
seiner Menschen, die in Kunst und Geist zur letzten Tiefe sich versenkten und Un- 
sterbliches der Welt schenkten, die aber nicht die Forderung nach der Weite ihrer 
Lebensrechte wirklich geltend zu machen vermochten. Der Weg durch Nacht und 
Not führte 1648 an die Grenze des Todes. Von da an aber rang es sich erneut 
empor über die Befreiungskriege zum Erstehen des Bismarckreiches. Doch noch- 
mals mußte tiefer Schatten fallen, um zum Licht zu lenken. Aus dem gehämmer- 
ten, das Leid von 1918 überwindenden Soldatenherzen des ersten Weltkriegs ent- 
sprang ein Tatwillen, der zum Reich und Reichsvolk strebte und beides schuf. Der 
gegenwärtige Weltbrand gestaltet sich zur eindrucksvollsten Raumschule des Krieges, 
die letzter Engräumigkeit aufbrechende Weitung verleihen muß. Gerade das Mitte- 
bewußtsein des erwachten Reichsgedankens und ein schicksaldeutendes Grenzerleben 
bauen die Brücke zu reiferem Begreifen und Erfassen. 

Wenn aber vom Raumerlebnis auf der Straße zur weiteren Raumauffassung die 
Rede ist, dann mag der Einsatz der technischen Mittel als ein ganz wesentlicher 
Faktor nicht vergessen werden. Schon Forderungen wie die nach einem „Volk der 
Flieger“ stellen sich nicht nur als militärischer Blickrichtung entsprungene Thesen 
dar, sondern spiegeln die klare Erkenntnis, daß eine Nation, die auf breitester 
Grundlage sich die technischen Mittel der beschleunigten Raumüberwindung nutz- 
bar macht und zu ihrem Gebrauch unter Aufruf der Begeisterungskraft ihre Jugend 
anspornt, sich zu höherer Raumbeherrschung befähigt und Führungsansprüche aus 
ihr heraus geltend machen muß. Gerade das Flugzeug gewälrt den Raumblick von 
erfassender Überschau, der, zur Gewöhnung geworden, von weiter Wirkung sein 
muß. Bewährt sich solches nicht schou jetzt im Osten, wo die gewaltigen raumaus- 
greifenden Vernichtungsschlachten nur aus solcher Schau, ermöglicht durch die 
vollkommenste Technisierung, zu gestalten sind? Zuletzt sei noch der erdball- 
umjagenden Ätherwelle gedacht, die diesem wahren Weltkrieg die vollkommene 
Bindung der Fronten zu einer Gegnerschaft und einer Auswirkung, wo auch Sieg 
oder Niederlage wachsen mögen, zusammenfügt und die rein ideenmäßige Einung 
formt und verdichtet. 

Eine Anregung von tiefer Bedeutung wuchs aus der Gewalt weltweiten Kriegs- 
geschehens und die Bewältigung in Denken und Gestalten fordert stürmisch letzte 
Ausdeutung. So mag das Wort von der „Stunde der Geopolitik“ 1) verstanden se’n. 
Es ist ein Ruf aus Rückblick und Vorwärtsschau, ein Dank und ein Bekenntnis. 
Für alle europäischen Völker kann geopolitische Einkehr die Gewähr für eine 
geradlinige Erfüllung geben, die sich ihr Gesetz erkor und jedem zur neuen Ge- 
meinschaft sich fügenden Lebensanspruch das Lebensrecht gewährt. Eine ernste, 
große Zeit lehrte das deutsche Volk seine Sendung zu erkennen in unbedingter 
Klarheit, die in allem Sinnen und Gestalten eines sucht: das Reich, die gefügte 
Mitte und seine schicksalsbestimmten, fordernden und bewahrenden Grenzen. 


1) Vgl. Aufsatz von Karl Springenschmid, Z.£.G., H. ı, 1942. 
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Hans E. PAPPENHEIM 
Die Dreikaiserecke 


Eine grenzrechtliche Erinnerung aus dem Oberschlesien vor 1914 


Die Grenzform des Dreiherrensteins im Alpen- und Reichsgebiet 


D+++- erfreuen sich von jeher der Beachtung des geographisch und politisch 
Interessierten. Das Angrenzen zweier Staatsgebiete erscheint uns natürlich, aber das Zu- 
sammentreffen von drei Gebietsbereichen ist seltener, und diese Punkte sind um so auffälliger, 
je verschiedenartiger die Anrainer in ihrer Staats- und Kulturqualität sind. Diese Art von 
Grenzpunkten fallen unter den allgemeinen grenzrechtlichen Begriff des „Dreiherrensteins“, 
des Marksteins an der Grenze dreier Staatsgebiete, oder der „Dreimark“, des dreiseitigen 
Grenzsteins an einer Stelle, wo drei Güter zusammenstoßen. Dreiherrensteine an Staatsgrenzen 
sind uns besonders von alpinen Kammgrenzen bekannt, doch auch von Trennlinien, die heute 
| Binnengrenzen sind, denn neben der Gruppe der alpinen Dreiländersteine bestehen weitere in 
 West-, Südwest- und Mitteldeutschland. 

Die Dreimarken liegen sämtlich in territorial stark gegliederten Gebieten alter Kultur. Schon 
darum verdient ihre Verteilung und einstige Rechtsbedeutung einmal überschaut zu werden. 
Sie sind heute fast vergessene Beurkundungen von Grenzen aus der Zeit unserer größten staat- 
lichen Zerrissenheit und liegen nur zum geringen Teil noch an Staats- und Kreisgrenzen, aber 
die Anzahl dieser Bezeichnungen, die jetzt eine Durchsicht des landeskundlichen Schrifttums 
ergab, zeigt mit den einprägsamsten Beispielen, wie verbreitet dieser Begriff der Grenztermi- 
nologie bis zum Beginn des ıg. Jahrhunderts war. 

Bei der Stadt Rapperswyl laufen auf einer Landzunge im Zürichsee die Grenzen der Kan- 
tone Zürich, St. Gallen und Schwyz in einem Punkte zusammen, der seit 1873 durch einen 
ıı m hohen Obelisk, den „Dreiländerstein‘“, bezeichnet ist. 

Der holıe Rhonen (1232 m) bei Einsiedeln wird in der Umgegend ebenfalls Dreilän- 
derstein genannt, weil sich auf ihm der Grenzstein der drei Kantone Zürich, Zug und 
Schwyz befindet. 

Eine der Hauptspitzen der Silvrettagruppe ist der Vermuntkopf, auch Dreikaiserspitze 
(2798 m) genannt, und am Piz Buin die Dreiländerspitze (3186 m), wo Graubünden 
(Unterengadin), Tirol und Vorarlberg zusammenstoßen. 

Südwestlich von Chur, in den Plessuralpen, liegt der Dreibünden(mark)stein (2160 m), 
ein alter Grenzberg, der einst die Gebiete der Drei Bünde voneinander schied: des Gottes- 
| hausbundes, des Grauen Bundes und des Zehngerichtenbundes. 
| Völkerrechtlich am interessantesten war (besonders im ı. Weltkrieg) die Dreisprachen- 
| spitze (2843 m), die Grenze des deutschen, italienischen und rätoromanischen Sprachgebietes, 
wo auch die Staatsgrenzen Österreichs, Italiens und der Schweiz, seit 1918 nur noch die letzten 


zusammenstoßen. 

In den Hohen Tauern, südwestlich des Großvenedigers, liegt die Dreiherrenspitze 
(3505 m), auf der im Mittelalter die Grafschaft Tirol, das Erzbistum Salzburg und die Graf- 
schaft Görz bzw. das Bistum Brixen aneinandergrenzten. Die Punta oder der „Pizzo dei Tre 
Signori“ ist heute nur noch deutsch-italienische Grenze, und diese nun „Vetta d'Italia“ ge- 
nannte Spitze ist seit 1918 der nördlichste Punkt Italiens. 

Einer der Gipfel des Lattengebirges bei Reichenhall ist der südostwärts vom Predigtstuhl 
ragende Dreisessel(kopf) oder Dreisesselberg (1678 m), auf der Grenze von Berchtesgaden 
und Reichenhall, „wo ehemals die drei Regenten, nämlich von Bayern, Berchtesgaden und Salz- 
burg an einem Tische auf Stühlen, jeder in seinem eigentümlichen Gebiete, sitzen konnten“. 

Dreiländerspitze hieß südwestlich von Villach die Höhe des Ofen (,Pjec‘) (1509 m); 

unter einem Triangulierungsgerüst berührten sich auf seinem Gipfel bis 1941 das Reich, Italien 
und Jugoslawien. 
N In der bayrischen Pfalz liegt etwa auf der Hälfte der Linie Landau—Annweiler—Pirmasens, 
nordwestlich von Wilgartswiesen, zwischen dem Weißenberg und dem Hermersberger Hof, ein 
" ) Dreiherrenstein, der einen alten Grenzpunkt dieses territorial einst stark gegliederten 
Gebietes bezeichnet. 
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In den a westlich von  Milhaudeel liegt: Drei Markstein a ; in 
der Nähe des Dorfes St. Avarin, am Ostabhang des Hirschbachkopfes in der Nähe der ehe- Wei 
maligen Grenze gegen Frankreich. > 

Im nördlichen Schwarzwald, östlich von Achern, liegt auf der Grenze von Baden und Würt- 
temberg die Hornisgrinde, deren Nebengipfel, der Katzenkopf, der Dreimarkstein oder 
Dreifürstenstein (1154 m) der höchste Punkt Wärttembergs ist. Er trägt einen wappen- 
geschmückten Grenzstein von 1721, bei dem einst die Gebiete der Markgrafen von Baden, 
der Herzöge von Württemberg und der Fürsterzbiscköfe von Straßburg zusammenstießen. 

Etwas südlich der Hornisgrinde, auf dem Kniebis, befindet sich bei der Alexanderschanze 
ein weiterer Dreiherrenstein. Hier berührten sich die Gebiete von Fürstenberg, Würt- 
teraberg und Straßburg. 

Südlich von Tübingen heißt Dreifürstenstein ein Berg auf der Rauhen Alb (854 m), 
der Hauptpunkt des oberen Steinbachtales, einst auf der Grenze von Hohenzollern-Hechingen, 
Württemberg und der (österreichischen) Niederen Grafschaft Hohenberg, heute nur noch 
Grenze des preußischen Hohenzollern gegen Württemberg. 

Südwestlich von Frankfurt am Main ist in den Forsten nördlich von Mitteldickwalde eın 
Dreyherrnstein nachgewiesen, der ı830 nur noch das Großherzogtum Hessen und die 
Freie Stadt Frankfurt begrenzte. 

Ostwärts von Frankfurt und Hanau, im Vorspessart, dem „Freigericht“ von Alzenau, südlich 
von Gelnhausen, lag (1831) an der kurhessischen Grenze, zwischen dem bayrischen Dorfe 
Huckelheim und dem hessischen. Lützel an der Birkenhainer Straße, ein Dreiherrnstein, 
an dem einst Kurmainz, die Grafschaft Hanau und das Gebiet Schöllkrippen sich berührten. 

Im südlichen Westfalen, in der Nähe des Kahlen Asten, befindet sich nahe dem Riemen, 
dem höchsten Berge des Siegerlandes, zwischen Bestwig und Frankenberg, Nuttlar und Hilchen- 
bach ein Dreiherrnstein (675m), wo die Gebiete von Wittgenstein, Kurköln und Nassau 
zusammentrafen. 

Die Gebiete von Lippe, Hannover (bis 1635 Braunschweig) und Westfalen grenzen bei einem 
Dreiländerstein auf dem Köterberg (= Grenzberg, von Kott — Schnitt, Schneide) 
aneinander, an dem sich früher regelmäßig die Landräte der Kreise Blomberg, Hameln und 
Höxter trafen, um Erfahrungen auszutauschen. 

Nordostwärts vom Berggipfel des Böhmerwaldes, dem Dreisesselberg, Dreinessel- 
fels oder Dreisesselstein liegt der Dreieckstein oder die Dreiecksmark (1320 m), wo 
seit 1765 Böhmen, Bayern und Oberösterreich (Unterdonaukreis) aneinandergrenzen. 

Im Erzgebirge taucht die Bezeichnung an der Grenze zwischen dem sächsischen Vogtland 
und Böhmen auf, wo bei Klingenthal und Graslitz die Drei Rainsteine liegen. 

Südlich der Grenze gegen Sachsen erhebt sich im böhmischen Erzgebirge zwischen Neustadt, 
Niklasberg und Klostergrab der Dreiherrn-Stein-Berg (874m). 

Die größte Dichte von Dreiherrensteinen zeigt eine Landschaft mit starkem territorialem 
Streubesitz; sie liegen am Rennsteig, dem alten thüringischen Höhenwege, und geben von 
der einstigen gebietsmäßigen Zersplitterung Mitteldeutschlands ein geradezu erschülterndes Bild. 

Zwischen Grumbach und Brennersgrün bezeichnet der Dreiwappenstein bei der 
Hohen Tanne die Grenze von Sachsen-Meiningen, Bamberg und Reuß (j. Linie) — Loben- 
stein (!). 

Am Dreiherrenstein auf der Schildwiese trafen die Gebiete von Sachsen- 
Meiningen, des Bistums Bamberg und der Markgrafschaft Bayreuth, heute nur noch Bayerns 
und Thüringens, zusammen. Grenzpunkt derselben Länder bildete der Dreiwappenstein 
am Kieslich. 

Nahe dem Bahnhof Ernstthal, südostwärts von Igelshieb, schied der Dreiherrenstein 
Hoher Lach (782m) Sachsen-Koburg, Schwarzburg-Rudolstadt und Sachsen-Meiningen. 

Bei Limbach und Friedrichsthal trafen am Dreiherrenstein amSaarzipfel(818 m) 
Schwarzburg-Rudolstadt, Sachsen-Sonneberg-Koburg und Sachsen-Hildburghausen (letztere bis 
1918 Meiningen) zusammen. 

Beim Dreiherrenstein auf der Hohen Heide (825 m) zwischen Friedrichshöhe 
und Masserberg grenzten Sachsen-Meiningen, Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Son- 
dershausen aneinander. 

Bei Stützerbach und Frauenwald, zwischen Neustadt und Allzunah, liegt der G SERE Drei 
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Sachsen-Meiningen-(Hildburghausen) und Schwarzburg-Sondershausen, daneben der Kleine 
Dreiherrenstein an der Schortenquelle, wo zu den genannten noch das Gebiet von 
Sachsen-Weimar hinzutrat. 1703 heißt es über die Gebietsverhältnisse am Großen Dreiherren- 
stein: „also daß zum Divertissement diese drei Herren aus einer Schüssel auf diesem Stein und 
doch ein Jeder auf seinem Grund und Boden speisen könnte“. 

Zwischen dem Inselsberg und Oberhof, am Spitterfall, bezeichnet der Dreiherrenstein 
am Hangweg die alten Grenzen von Schmalkalden (Hessen, später Preußen), Sachsen- 
Koburg-Gotha und Sachsen-Weimar. 

Westlich vom Inselsberg, zwischen Liebenstein und Brotterode, liegt auf dem Großen 
Weißenberg (749m) der Dreiherrenstein, an dem sich bis ıgı8 Preußen (früher 
Kurhessen), Sachsen-Meiningen und Sachsen-Koburg-Gotha berührten. Dieser Grenzpunkt des 
Rennsteigs ist am bekanntesten; hier spielt die nach 1810 entstandene Oper des Ihüring. Kom- 
ponisten Johann Ludwig Böhner, „Der Dreiherrenstein“, und 1863 besang Sche£ffel ihn in 
„Frau Aventiure“ in dem Gedicht ‚Der Rennstieg‘. 

Außer diesen Dreiergrenzpunkten am Rennsteig gibt es in Thüringen einen Drei-Herrn- 
Stein noch nordostwärts von Wasungen, zwischen Grumbach, Breitenbach und Christes, wo 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Weimar und das einst hessische Schmalkalden sich berührten. 

Auch im Harz ist die Bezeichnung nachweisbar bei Grenzverhältnissen, die bis ı866 zu- 
trafen, Punkte, in denen Gebiete von Preußen, Hannover und Braunschweig sich berührten, 
heute nur noch Braunschweig und die Provinzialgrenzen Sachsen/Hannover: 

Auf halbem Wege zwischen Bad Harzburg und dem Brocken spannt sich die Drei- 
herrenbrücke (5oom) über die Ecker, und am Weges zwischen Wernigerode und Rübeland, 
wo er auf der Höhe des Drecktales die Fahrstraße Elbingerode-Heimburg kreuzt, steht der 
Dreiherrenstein. 

In Schlesien, in nächster Nähe des Gipfels der Hohen Eule (r01/4 m), dem höchsten Punkt 
des Eulengebirges, zwischen Mittel-Peterswaldau und Silberberg, liegt ebenfalls ein Drei- 
herrenstein. 

Von ähnlichen Verhältnissen in Schlesien sei der Tafelstein auf dem Riesengebirgs- 
'kamm, nordostwärts der Schneekoppe genannt, an dem bis 1938 die tschechische Grenze verlief 
und neben der Vermarkung von 1918 ein altes Grenzzeichen von 1665 erhalten ist, eine 
„lafel“, ein Dreiländerstein der preußischen Herrschaft Schmiedeberg (Kgl. Hofkammer), der 
Gräflich Schaffgotschschen Herrschaft Kynast/Warmbrunn und der böhmischen Herrschaft 
Marschendorf. 

Die Dreikaiserreichsecke bei Myslowitz 


Fast alle die eben genannten Dreiherrensteine liegen abseits vom Verkehr in herrlichen 
Landschaften auf einsamen Höhen. Die vor ıgr4 in Deutschland bekannteste Dreiländerecke be- 
fand sich ebenfalls an der Grenze Schlesiens, aber in einer Sy esentlich nüchterneren Gegend. 
Dafür trug. der Punkt aber die stolze Be- 
zeichnung Dreikaiserreich-Ecke oder im Volks- 
munde kurz Dreikaiserecke am Grenz- 
' punkt des Reiches, Österreich-Ungarns und 
Rußlands. Er befand sich 2 km südostwärts 
der ostoberschlesischen Industriestadt Myslo- 
witz, nahe von Kattowitz. Hier bildete ein 
kleiner Nebenfluß der jungen Weichsel, die D EUTS CH ES: % 
Schwarze Przemsa, die Grenze zwischen dem 
Deutschen Reich und dem Zarenrußland, und REIC H 
deren Nebenfluß, die Weiße Przemsa, wieder Sohrau 
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trennte davon das österreichische Galizien. Sie Pless 
mündete hinter dem Dorfe Slupna in die 
Schwarze Przemsa. 

Es stießen hier also an einem fiktiven Kreu- 
 zungspunkt im Talbett der Schwarzen Przemsa > Die De a „feke 
Deutschland, Rußlandund Österreich zusammen, „n..r... Die Versailler Örenze . 
und es war die vielbeachtete Eigentümlichkeit Die heutige Ostgr enze}Oberschlesiens 
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der Stelle, daß an den Ufern bzw. auf den schmalen Iandzungen im Mündungsgebiet ein 
schwarz-weißer preußischer, ein weiß-blau-roter russischer und ein schwarz-gelber österreichi- 
scher Grenzpfahl sich gegenüberstanden. „Dies ist der merkwürdige Punkt‘, hieß es schon 
1867 in einer Geschichte der Stadt Myslowitz, „wo die Grenzen dreier der größten Reiche 
Europas: Rußlands, Österreichs und Preußens, zusammenstießen...“ Bis Slupna bildete die 
Schwarze Przemsa damals die Grenze gegen das Königreich Polen und von der Mündung der 
Weißen Przemsa an gegen „das ehemalige krakau’sche, seit 1846 zu Österreich gehörige, Neu- 
Galizien genannte Gebiet. Der Fluß ist neutral, daher die Schiffahrt auf demselben den betref- 
fenden Uferstaaten zusteht.“ 

Die besonderen Grenzverhältnisse an dieser Stelle bedingten trotz der Abgelegenheit des 
Punktes vom Verkehr manche historische Erinnerung: hier fielen 1806-1807 polnische Auf- 
ständische ein, als sich nach der Niederlage von Jena und Auerstädt das seit der polnischen 
Teilung zu Preußen gehörige Südpreußen und Neuschlesien gegen die bisherige Regierung er- 
hob. An dieselbe Stelle flüchteten bei den polnischen Aufständen 1830 und ı863 russische 
Beamte. Im Österreichischen Feldzug von ı866 wieder zog sich ein Teil der Bewohner des 
preußischen Myslowitz auf das russische Ufer zurück, als ein Einfall der Österreicher drohte. 
Damals erhielt dieser Grenzpunkt ein besonderes Gepräge: es ist die einzige Stelle, an der 
im Kriege von 1866 Österreicher tatsächlich preußisches Gebiet betraten: Myslowitz war vom 
österreichischen Einmarsch bedroht, die Preußen hatten daher den Pfeiler der einen an der 
Staatenecke über die Przemsa führenden Eisenbahnbrücke gesprengt, die zweite Eisenbahn- 
brücke steckten die Österreicher in Brand. Sie hatten im Zusammenhang mit dem Gefecht 
bei Auschwitz am 27. Juni 1866 in einem Vorpostengefecht unterhalb der Slupnaer Eisenbahn- 
brücke die Preußen zurückgedrängt und gegenüber von unserem Grenzpunkt kämpfend preu- 
ßischen Boden betreten, waren aber nicht bis Myslowitz selbst vorgedrungen, sondera nur kleine 
Patrouillen hatten zuweilen die Grenze überschritten. 

Die Bezeichnung „Dreikaiserecke“ konnte sich erst nach der Reichsgründung bilden, und 
zwar in Analogie zum „Dreikaiserverhältnis“, jenem 1872 von Wilhelm I., Franz Joseph und 
Zar Alexander II. in Berlin geschlossenen Bündnis zur Erhaltung des Friedens, das sich 1878 
nach dem russisch-türkischen Kriege und dem Berliner Frieden löste, aber noch einmal 1881 
bis 1886 bestand. — Der Historiker von Kattowitz, Professor Dr. Paul Knötel, zeichnete im 
Jahre 1888. diesen Punkt mit der Mündung der Weißen in die Schwarze Przemsa, der nach 
Krakau führenden Eisenbahnbrücke und den drei Grenzpfählen (neben dem russischen Hoheits- 
zeichen auf der Landzunge stand zumeist ein Grenzsoldat). Vom preußischen Markzeichen aus 
konnte damals ein geschickter Werfer über jene Landzunge hinweg einen Stein nach dem 
anderen Ufer hinüberschleudern: von Preußen nach Österreich über — Rußland hinweg! 

Werktags brachte eine neben der Eisenbahnbrücke laufende Fußgängerbrücke die vielen in 
Galizien wohnenden Bergarbeiter täglich nach Myslowitz hinüber, fuhr aus dem russischen 
Dorf Nifka, dessen Kirchturm man vom Grenzpunkt aus sah, die Grubenbahn Kohle in die 
„Galeeren“, die Kähne, die an der Dreikaiserecke in der Przemsa warteten; sonntags aber 
strömten aus den drei Staaten die Besucher heran: das Zarenreich war den Ausflüglern zwar 
lange verschlossen, erst in späteren Jahren durften sie hier mit einem Halbtagspaß hinein- 
schauen, ins österreichische Galizien aber konnte man aus dem preußischen Oberschlesien ohne 
Ausweis oder Paß hinüber, wie Knötel erzählt, „in das jüdische Wirtshaus"des nahen ver- 
wahrlosten Dorfes Jezor (Jendzior), wo es einen reichlich mit Sprit versetzten Ungarwein 
gab...“ (übrigens nur eine Bestätigung der These vom Rechtschaos, das zuweilen in unmittel- 
barer Nähe von Staatsgrenzen herrschen kann). 

Wohl an keiner Stelle stand dem Betrachter der Unterschied der drei anrainenden Reiche so 
greifbar vor Augen wie hier: Im nahen Myslowitz preußische Ordnung und Sauberkeit in 
jeder Beziehung, jenseits der Przemsa polnische Verwahrlosung im russischen ebenso wie im 
galizischen Gebiet, und hinter dem Bahndamm die dunkle Silhouette der Wälder Galiziens 
und der dünnbesiedelten Waldgebiete des weiten Rußland. So ließ der Besucher hier gern die 
Gedanken in die Lande der drei Anrainer gehen, das Deutsche Reich der Vorkriegszeit, den 
Vielvölkerstaat Österreich-Ungarn und das große Rußland... 

Der oberschlesische Dichter Alfons Hayduk hat im Oktober 1939 einmal die Stimmung um 
diesen Punkt treffend festgehalten: „Wenn der Vater uns Jungen von der Dreikaiserecke er- 
zählte, dann sah ich nicht nur die drei mächtigsten Herrscher der Welt in schimmernder Wehr 
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‚einander auf Grenzwacht gegenüberstehen, sondern es überkam mich auch ein seltsames Ge- 
(fühl, das zwischen beseligendem Besitzerglück und der leisen Furcht vor etwas Unbekanntem, 
Fernen wechselte.“ . 

Auf der preußischen Seite des Steilufers der Przemsa, jenseits des Bahndammes, war im 
Jahre 1907 der Bismarckturm erbaut worden; von dieser Stelle „am äußersten Ende des 
Reiches“ sah man große Teile des oberschlesischen Berg- und Hüttenreviers, den großen rus- 
sischen Industrieort Sosnowice und den galizischen Bergbezirk, weiter nach Krakau, zu den 
Beskiden und an klaren Tagen bis zur Hohen Tatra. 

Die Dreikaiserecke wurde aber noch durch eine andere Eigentümlichkeit bekannt: 
die Ausflügler, die an jedem Sonntag der Vorkriegszeit aus den Grenzgebieten der drei 
Staalen hierhereilten und Ansichtskarten schrieben, durften diese ihre ‚Grüße von der 
Dreikaiserecke“ gleichzeitig mit einer deutschen, einer österreichischen und einer russischen 
Briefmarke freimachen. Derartige Ganzstücke stellten daher eine philatelistische Besonderheit 
dar, und wir nahmen an, daß deren Einführung nur auf Grund eines internationalen Vertrages 
der drei Anrainer erfolgt sein könnte. Das Büro Museum des Reichspostministeriums ermittelte 
dazu aber, daß besondere Verträge nicht bestanden, die betreffenden Ganzstücke keine post- 
geschichtliche Bedeutung haben und auch in der Sammlung des Reichspostmuseums nicht ver- 
treten sind. z 

Bei Ausbruch des Weltkrieges ıgr4 beschränkten sich die Russen darauf, die Brücke der 
Strecke Kattowitz—Sosnowice zu sprengen, versuchten aber wider Erwarten gar nicht, die von 
österreichischen Grenztruppen bewachte Eisenbahnbrücke an der Dreikaiserecke zu beschädigen. 
— Im Frühjahr 1915 hieß es in einem Beitrag im „Kosmos“: „Wenn nicht alle Zeichen trügen, 
wird mit Abschluß dieses Krieges Europa um eine einzigartige Sehenswürdigkeit ärmer wer- 
den..., die sogenannte Dreikaiserreichsecke, jener eigentlich mehr ideelle, im Wasser gelegene 
Punkt...“; jetzt nahe vermutlich sein Ende, durch Einverleibung des entsprechenden Gebietes 
ins Deutsche Reich oder Österreich oder durch Errichtung eines polnischen Staates... 

Die letzte Vermutung bewahrheilete sich seit 1918, freilich anders als erwartet. Von hier 
aus trugen in den Jahren 1ı91g—1921 die Hallersoldaten den polnischen Aufstand vor, rissen 
polnische Banden das deutsche Oberschlesien allmählich an sich. Um die alte Dreikaiserecke — 
dieses „‚weltgeschichtliche Dreieck“, wie Alfons Hayduk den Punkt cinprägsam nannte —, wurde 

es still: die drei Kaiserreiche hatten aufgehört zu bestehen, der historische Grenzpunkt lag nun 
völlig auf dem Gebiet des polnischen Raubstaates. Den Bismarckturm auf der „preußischen 
Seite“ machten die Eindringlinge anderen Zwecken dienstbar und sprengten ihn schließlich. 
In eineın Gedenkaufsatz über die Dreikaiserecke in der Zeitschrift „Wir Schlesier!“ fragte 
1927 wieder einmal Prof. Knötel: „Wann wird der schwarze Adler wieder seine Schwingen 
schiitzend über das Land breiten, wann wird der schwarzweiße Grenzpfahl wieder am Przemsa- 
ufer ragen?! Wir können nur hoffend fragen, nur unsere Wünsche und Gebete nach oben 
senden, daß nicht allzulange Zeit es dauere, damit nicht polnische Mißwirtschaft völlig zerstöre, 
was bewußter deutscher Kulturwille seit der preußischen Besitzergreifung in Oberschlesien 
geschaffen hat.“ 
Die Hoffnung dieses treuen Schlesiers ist zwölf Jahre später in Erfüllung gegangen, aber 
nach 1918 bildete sich in dem grenzmäßig so bewegten Oberschlesien eine neue Dreistaatenecke, 
die bis zum 30. September 1938 Geltung hatte: am Grenzbahnhof Annaberg stand ein rotes 
Kriegerdenkmal mit 3 Pfeilern und den 3 nur zum Teil zutreffenden Inschriften: gegen das 
Reich „Einigkeit“, gegen die Tschechoslowakei „Recht“ (!), gegen Polen „Freiheit“ (!). In den 

ersten Tagen dieses Krieges sprengien die Polen, bevor sie das Land für immer verließen, die 
große Eisenbahnbrücke über die Przemsa an der ehemaligen Dreikaiserecke, aber wenige 

Wochen später rollten wieder die Züge über sie in den befreiten Osten. Der alte Grenzpunkt 

ist für uns nur noch historische Erinnerung. Unter der klaren Zielsetzung des Führers sind die 
_ Aufgaben des Großdeutschen Reiches heute weitergespannt, und nicht allzuweit von der 
" „Dreikaiserecke“, in Krakau, der jungen Hauptstadt des Generalgouvernements, sind seit über 
_ drei Jahren deutsche Menschen rastlos am Werk, auch hier zum Siege zu arbeiten und die 
\ Zukunft des Reiches sicherzustellen. 
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WERNER PIESOLD 
„Andorra bleibt was es ist...“ 


D- in den Ostpyrenäen gelegene Andorra, einer der wenigen europäischen Kleinstaaten, 
trat seit der Jahrhundertwende zunehmend in das Blickfeld der Öffentlichkeit. Neben 
seiner eigenartigen Lage verdankt es dies dem Umstand, daß die Politik seiner Grenznach- 
barn Frankreich und Spanien in steigendem Maße auf das Ländchen ausstrahlte. 

Sein durchweg gebirgiges Gebiet umfaßt rund 460 qkm — zum Vergleich: Berlin 878 qkm 
— und grenzt im Norden an die französischen Departements Ariege und Pyrenees Orientales, 
ım Süden an die spanische Provinz Lleyda. Durch die im Norden verlaufenden Pyrenäen- 
hauptketten, die selbst in Andorra eine Höhe bis zu 2900 m erreichen, war es verkehrsmäßig 
von Frankreich völlig abgeschlossen. Hingegen deckt sich das Staatsgebiet mit dem Einzugs- 
gebiet des Flüßchens Balira, das sich bei Seu d’Urgell in Nordkatalonien in den Segre, einen 
Nebenfluß des Ebro, ergießt. Infolge seiner geringen Wasserführung scheidet es als Verkehrs- 
weg aus; aber Besiedlung und Wirtschaft folgen seinem Verlauf und dem seiner Quell- 
flüsse. In ihnen liegen die sechs politischen Gemeinden Sant Julia de Loria (auf 960 m Höhe), 
Andorra la Vella (10380 m), La Massana, Ordino, Encamp (1260 m) und Canillo (1560 m), 
im ganzen 25 Ortschaften und eine Anzahl Weiler (der höchste davon Soldeu auf 1825 m) 
mit zusammmen 5000 Einwohnern. Infolge der Lage auf der Südabdachung der Ostpyrenäen 
war Jahrhunderte hindurch aller Verkehr ausschließlich nach Spanien gerichtet. Das angren- 
zende Nordkatalonien ist aber gleichfalls sehr gebirgig; so geht auch heute noch keine Eisen- 
bahn nach Seu d’Urgell. Die nächste Bahnstation ist das 53 km östlich davon in der (erdanya 
gelegene Puigcerdä, wo die Pyrenäen durch eine Eisenbahn überquert werden. 

Andorras staatsrechtliche Entwicklung geht auf das erste Jahrtausend unserer Zeitrechnung 
zurück. Nach Aufrichtung der Spanischen Mark durch Karl den Großen im Gebiet'des heu- 
tigen Katalonien und Aragonien soll den Berggemeinden Andorras gegenüber der fränkischen 
Oberherrschaft die Unabhängigkeit unter gewissen Einschränkungen zugesprochen worden sein. 
Die Echtheit der darauf bezüglichen Urkunde, der „Carta Puebla“, wird jedoch angezweifelt. 


Ein durch Schiedsspruch des Königs von Aragonien 1278 zwischen dem Bischof von Urgell 


und dem Grafen von Foix geschlossener Vergleich grenzte die Machtbefugnisse der beiden 
Träger der Lehnsherrschaft, der „Coprinces“, gegeneinander ab. Auf diese Zeit geht die mittel- 
alterliche, nur aus dem Lehnsgedanken erklärliche Staatsform zurück, die sich bis auf unsere 
Zeit erhielt. Beide Herrscher waren ermächtigt, in Andorra Steuern zu erheben und Richler 
zu ernennen. Die Schutzherrschaft der Grafen von Foix ging später auf die Könige von 
Navarra und Frankreich, dann auf die französische Republik und den heutigen Etat Frangais 
über. Die innere Entwicklung nahm jedoch demokratische Züge an. Bis 1866 bestand ein 
Generalrat aus den beiden ‚„Konsuln“ jeder Gemeinde und ihren Vorgängern; seitdem wurden 


die 24 Generalratsmitglieder nach dem Familienhäupterwahlrecht, seit 1953 nach dem all- 
gemeinen gleichen Wahlrecht der über 25 Jahre alten Bürger gewählt. Die Rivalität der 


beiden Träger der Schutzherrschaft untereinander und ihr Zusammenhalten gegenüber dem 


Generalrat erwiesen sich als erhaltendes Moment im Staatsleben Andorras. Nicht nur die 
äußere Staatsform Andorras erhielt sich bis ins XX. Jahrhundert; auch die inneren Einrich- 


tungen, wie die „Tributzahlung‘, das mittelalterliche, im XVIII. Jahrhundert im „Politar“ 


und „Manual Digest“ in katalanischer Sprache kodifizierte Recht, die beiden ‚‚Konsuln“ jeder ; 
Gemeinde und der „Generalrat der Täler von Andorra“ gehen auf die mittelalterlichen Insti- 


tutionen zurück. Erst die „Reform“ von 1866 und das durch die „Revolution“ von 1933 ein- 
geführte allgemeine und gleiche Wahlrecht paßten die althergebrachten Einrichtungen dem 
Zustand der übrigen europäischen Staatenweli an. 

Die mittelalterliche Staatsform entsprach der geringen Verkehrserschließung des Landes. 
Die wegen des gebirgigen Charakters unbedeutende landwirtschaftliche Erzeugung reichte 
teilweise nicht zur Ernährung der Bevölkerung aus. Spanien hatte ein Interesse an der Er- 
haltung des Verkehrsmangels; sie gewährte ihm fast ein Monopol der Versorgung Andorras 
mit zusätzlichen Lebensmitteln. Da Frankreich sich bis ins XX. Jahrhundert infolge der Abe 


17. 


eschlossenheit Andorras nach Norden. — nur Fußpfade führten über die Pässe von Ser 
"und. Viodessos/Fontargente! — in der Beteiligung an der Herrschaft sehr beschränkte, ver- 
\größerte sich die geistliche und weltliche Macht des Bischofs von Urgell. Er ließ sie die Be- 
völkerung durch die Handhabung der Ein- und Ausfuhr fühlen. So drängten die Andorraner 
auf den Ausbau des Verkehrs. Bezeichnenderweise wurde die erste moderne Verbindung Andorras 
mit der Außenwelt nicht südwärts nach Seu d’Ürgell geführt, sondern von Frankreich über 
den Pyrenäenkamm nach Soldeu angelegt. Diese Straße überschreitet die Pyrenäen am Paß 
d’Enbalira in einer Höhe von 2407 m. Zwar fehlte von Soldeu der Anschluß in das Innere 
des Landes, doch bestand nun .eine Verbindung Andorras mit Frankreich. Erst nachdem die 
Andorraner weiter die Straße Encamp—Les Escaldes ausgebaut hatten, begann der Bischof 
von Urgell 1912 mit dem Bau der Straße Seu d’Urgell-Farga de Moles an der Grenze — 
und weiter nach Andorra la Vella, um so die naturgegebene Verbindung im Tale des Balira 
herzustellen. In den beiden folgenden Jahrzehnten wurde die Straße Andorra la Vella—Les 
Escald2s im Zuge der Andorra durchquerenden Hauptstraße von Frankreich nach Spanien 
ausgebaut und 1933 das fehlende Zwischenglied zwischen Encamp und Soldeu fertiggestellt. 
Die heutige Nationalstraße ist mit sieben Metern die breiteste Pyrenäenstraße überhaupt und 
zugleich diejenige mit dem höchstgelegenen Straßenpaß der Pyrenäen, 

Mit dem Anwachsen des französischen Einflusses in Andorra wurde 1929 als Gegengewicht 
zu der spanischen Post eine französische Postverwaltung eingerichtet. Nach der am 5. April 
1933 ausgebrochenen, auf die Erringung des allgemeinen Wahlrechts abziolenden „Revolution“ 
rückte am 20. August 1933 zum erstenmal französische Gendarmerie zur Wiederherstellung 
der Ordnung ein; die fünfzig Mann verließen das Land jedoch noch im gleichen Jahr. Als 
Grenzland bekam Andorra 1936, zunächst nur mittelbar, später auch unmittelbar, den spani- 
schen Bürgerkrieg zu spüren. Kommunistisch-anarchistische Propaganda machte sich breit. Erst 
glaubte der Generalrat noch auf die Hilfe französischer Polizeimacht verzichten zu können; 


' die Übergriffe linksgerichteter Elemente wegen des Aufenthalts geflüchteter spanischer Geist- 


licher veranlaßten ihn jedoch, am 27. September 1936 Frankreichs Schutz in Anspruch zu 
nehmen. Die „Garde mobile“ stellte die Ruhe wieder her. Ende 1938 wurde Andorra un- 
mittelbar vom Bürgerkrieg berührt. Zahlreiche rotspanische Truppen flüchteten über Seu 
d’Urgell nach Andorra, wurden hier interniert und dann nach Frankreich abgeschoben. Im 
Frühjahr 1939 erreichten nationalspanische Truppen die Grenze nach Spanien. Die Andorraner 
begrüßten in der Mehrzahl den Umschwung jenseits der südlichen Grenze. Die „Garde mobile“ 
blieb und sorgt auch heute noch für die Sicherheit des Ländchens: Die Autorität des 1930 
eingerichteten „Servei .d’Ordre“ der einheimischen Polizei, in Stärke von sieben Mann reicht 


i "nicht mehr aus. 


Y 


Die Ausnutzung der Wasserkräfte des Balira wurde durch eine 1930 mit französischem und 
spanischem Kapital gegründete Gesellschaft begonnen. Mit der Elektrifizierung kam auch der 
Rundfunk. 193g führten langjährige Vorarbeiten zur Errichtung eines der modernsten und 
stärksten Sender Europas, des Senders „Radio-Andorra‘ bei Encamp. Er stellte sich vor allem 
in den Dienst eigenstaatlicher Fremdenverkehrswerbung. Die zweisprachige Ansage des Sen- 
ders („Aqui ‘Radio-Andorra“, „Ici Radio-Andorre‘) berücksichtigt die beiden Hörbereiche 
Spanien und Frankreich. Seine Neutralität wird in der jetzigen Kriegszeit dadurch unter- 
strichen, daß er keine Nachrichten, sondern nur Schallplattenmusik sendet. „Unnütze Worte 
und unerfreuliche Kommentare“ vermeidet der Sender, und das Dankschreiben jenes italie- 
nischen Unterseebootkommandanten zeigt, wie richtig der eingeschlagene Weg Radio-Andorras 
ist: „Nach dem Auftauchen am Abend schaltete die Besatzung des Unterseebootes Radio- 
Andorra ein, dessen Musik ihr über Stunden Entspannung und Erholung bot, zugleich aber 


das Gefühl erstehen ließ, es herrsche Frieden unter den Menschen und über dem Mittel- 
* ländischen Meer...“ Er untersteht deshalb auch keiner Zensur; französische Stimmen for- 


derten, Marschall Petain solle als „Coprince“ über Andorra den Sender dem nichtbesetzten 
Frankreich zur Verfügung stellen, das ohnehin arm an starken Sendern ist. - 
Nachdem Spanien infolge des Bürgerkrieges und des Verfalls seiner Währung als Lebens- 


_ mittellieferant ausschied, wird Andorra jetzt aus Frankreich über die auch im Winter offen- 


| 


y 


gehaltene Nationalstraße versorgt. Der Kraftwagen hat im Verkehr Andorras die erste Stelle 


erobert. Ein Autobusverkehr führt von Seu d’Urgell über Sant Julia de Loria, Andorra la 
‘ Vella, Les Escaldes nach Encamp. In Nordkatalonien fand er in einer Autoverbindung mit 
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in ee Gelände). 1934 wurde sogar der en nach Biscdlehe Br, >$ 
War nach Beendigung des spanischen Bürgerkrieges die Beunruhigung durch. spanische 
Flüchtlinge 1939 vorübergegangen, so begann sie 19/40 nach dem Zusammenbruch Frank- 


reichs von neuem; niederländische, belgische und französische Flüchtlinge suchten das Länd- 


chen auf. Eine Verknappung der Lebensmittel war die unausbleibliche Folge. Trotzdem wurde 
der vertragsmäßig von Spanien für 2,50 Fr. je Kilo gelieferte Reis in 50-Kilo-Paketen zu 
ı8,— Fr. je Kilo zurückgeschmuggelt. So herrscht jetzt eine allgemeine Knappheit an Reis, 
Brot und Zucker. Aber auch heute noch steht Andorra dem Krieg fern. Es wird nicht ver- 
dunkelt, es gibt keine Tage „sans alcool“ wie beim nördlichen Grenznachbarn. Die Andor- 
raner jagen, schmuggeln, rauchen ihren Landestabak und lassen sich von der Pyrenäensonne 
bräunen, selbst wenn, wie im Juli 1941, noch 30 cm Neuschnee fiel. 

Eine neue, besondere Note erhielt Andorra nach 1940 im Verlauf der militärischen Er- 
eignisse und des Zusammenbruchs in Frankreich. Es wurde ‚centre attentiste“, d.h. ein 
Sammelpunkt derer, die Frankreich verließen und auf den Zeitpunkt ihrer Rückkehr nach 
Frankreich, aber ein Frankreich von 1940, warten. Ist die Zahl dieser Elemente, die passiv jen- 
seits der Grenze Frankreichs Neuaufbau argwöhnisch verfolgen, dabei aber helfen, Andorras 
Fremdenverkehr auch im Kriege über Wasser zu halten, gering, noch geringer ist die Zahl 
von Gaullisten, die versuchen, von Frankreich über Andorra nach Großbritannien zu gelangen. 

Obgleich Andorra seine politische Selbständigkeit, eingeschränkt durch die Schutzherr- 
schaft der Coprinces, bis heute zu wahren vermochte, so zeigt sich vor allem in politisch be- 
wegten Zeiten, daß Andorra wirtschaftlich von seinen Nachbarn abhängig ist. Während die 
politische Abhängigkeit von Frankreich und vom Bischof von Urgell nur in Unruhezeiten 
hervortritt, wurde die wirtschaftliche Abhängigkeit Andorras von seinen Nachbarn im Laufe 
der vergangenen Jahrhunderte ganz allgemein zum Problem des Landes. In den ersten Jahr- 
hunderten seiner selbständigen politischen Existenz ist Andorra autark gewesen, ein beschei- 
dener Austausch landwirtschaftlicher Überschußerzeugnisse wird stets über die Grenze Andorras 
im Süden zum Machtbereich des Bischofs von Urgell stattgefunden haben. Mit der Errich- 
tung von Zollgrenzen fiel die Möglichkeit des freien Austausches des Viehüberschusses An- 


dorras gegen Korn weg: Eine zwischenstaatliche Vereinbarung über den Wirtschaftsverkehr 


Andorras über seine Grenzen wurde nötig. Die anwachsende Bevölkerungsziffer des Landes 
machte zudem eine geregelte Einfuhr von Lebensmitteln erforderlich. Auch hier zeigte sich 
die politische Macht der Schutzherrschaft Frankreichs und des Bischofs von Urgell, die 
Andorra :nur die Einfuhr von Getreide zustanden, die es zur eigenen Versorgung benötigte, 
um so dem Getreidehandel zwischen Frankreich und Spanien über Andorra vorzubeugen. Dieser 
Grundsatz kommt bereits in einem Dekret Napoleons I. vom 27. März ı806 zum Ausdruck, 
wo von Kautionsscheinen und anderen administrativen Maßnahmen zur Durchführung nur 
der notwendigen Einfuhr gesprochen wird. Auch die seither mit Spanien geschlossenen Wirt- 
schaftsverträge bauen auf diesem Grundsatz auf, so daß einerseits die wirtschaftliche Ab- 
hängigkeit von den Coprinces als politisches Druckmittel benutzt wird, andererseits der auch 
heute noch lohnende Schmuggel jene wirtschaftliche und machtpolitische Abhängigkeit von 
den Nachbarn Andorras zu neutralisieren versucht. Der oft erwähnte Schmuggel Andorras ist 
nicht das romantische Attribut eines Bergpaßstaates, sondern eine sehr reale Äußerung des 
wirtschaftlichen und politischen Unabhängigkeitswillens der Andorraner. Die wirtschaftliche 


Versorgung Andorras ist heute die Lebensfrage des Landes, hinter der politische Fragen der 


Staatsform (Republik/Freistaat oder Kondominium/Schutzstaat) zurücktreten. 

Der Pyrenäenkleinstaat hat seine Lebensfähigkeit bewiesen. Bei der Wiederherstellung der 
Beziehungen zwischen Andorra und Frankreich durch das Dekret vom 27. März 1806 erklärte 
Napoleon einst: „L’Andorre reste telle quelle est, comme &chantillon de ce que deyrait &tre 
tout pays“: „Andorra bleibt was es ist — ein Musterstaat im Kleinformat.“ So wie die Repu- 
blik San Marino, der er einst ein Geschenk von vier Kanonen ‚als Ausdruck seiner Hoch- 


achtung‘ übersandte, hatte auch Andorra in Napoleons großräumigem Denken Platz — es 


blieb eine Kuriosität der europäischen Staatenkarte. 


N 


' herstellungskräften bewährt haben. 


Rn HausHorar 
Erhrangen über Erhaltung von Volks- und Stammesart 


Zu den feinsten, aber auch schwierigsten 
Aufgaben geopolitischer Forschung gehört das 


Prüfen der Erhaltung von Volks- und Stammes- ' 


art irotz fremden Überschiebungen oder Un- 
terwanderungen und der geopolitischen und 
ethnopolitischen Grundlagen. Solche Unter- 
suchungen sind für die von unserm Lebens- 
raum und Volksboden abgelegenen Gegen- 
stände schwierig, weil der Stoff spärlicher 
fließt, für nahegelegene deshalb, weil wir zu 
stark beteiligt sind, namentlich in bewegten 
Zeiten. 


So sind für die Nah- und Fernziele gute, 


verantwortungsfrohe Beobachter wichtig, die 
ihre Meinung auf Eigenschau, nicht auf zu- 
sammengetragenem Papier gründen. Deshalb 
haben wir für die Wiederauferstehung der 
Thai Hermann von Wißmann das Wort 
gegeben!); deshalb die Aufmerksamkeit auf 
Raymond Furons „La Perse“ gelenkt?). 
Darum begrüßen wir die Schrift von Guy 
Poröe und Eveline Maspero über Sitten 
und Gewohnheiten der Khmer®), die. jetzt 
schon teilweise in den Erneuerungsvorgang 
Großostasiens einbezogen worden sind und sich 
trotz schweren Schicksalen zwischen Thailand, 


‘ Anam und dem französischen Kolonialreich 


als unverwüstliche Volkselemente mit Wieder- 
Deshalb 
auch hatten wir seinerzeit dem zweiten Band 
von „Macht und Erde“ einen Abschnitt 
über die asiatische Schütterzone eingefügt®), 
der alle diese Völker und Stämme mit ihren 
Lebensräumen angehören oder nahestehen. 
Wir begrüßen es auch, wenn ein so viel- 


‘seitiger Kenner wie Willy Hellpach®) den 


* 


Mut hat, in seiner „Deutschen Physiognomik“ 
mit eingehenden Quellennachweisen diesen Fra- 
gen für die Kernräume der deutschen Stämme, 


1) H. v. Wißmann, Z.£.G., H.3, 1942. ° 
2) Raymond Furon: La Perse. Payot, Paris 
1938, 2.£.G., H.2, 1943. 
3) Guy Poree & Eveline Maspero: Mours 


_ et coutumes des Khmers. ı Karte, 48 Licht- 


bilder. Payot, Paris 1938. 
4) „Macht und Erde“. Bd. II. Leipzig, B.G. 


Teubner (s. 246. Kte.). 


5) Willy Hellpach: Deutsche Physiognomik. 
\ Berlin 1942. Walter de Gruyter, 224 S., 100 


:: Bilder, a Karten (RM. g9.— bzw. 10.—,) 


die Erhaltung ihrer Eigenart und die Vor- 
aussetzungen für ihr Aufgehen in einem grö- 
ßeren Ganzen ohne Verlust ihrer wertvollsten 
bodenwüchsigenErrungenschaften nachzugehen. 
Es ist nicht zum erstenmal, daß „physiogno- 
mischer Blick und Trieb“, von W. Hellpach 
selbst (S. VI) freimütig als Erbgut bezeichnet, 


“und die damit verbundene Fähigkeit, mecha- 


nische und schematische Bindungen durch 
freie Schau in biologisch erkennbares Natur- 
geschehen zu durchbrechen, in seinen Werken - 
neue Wege gewiesen haben. (Geopsychische 
Erscheinungen!) 

' Gerade aus geopolitischen Erfahrungen 
hatten wir manchmal zu betonen, daß unsre 
Anthropologie geraume Zeit durch schema- 
tische Meßtätigkeit auf dem Wege war, in 
allzu mechanische Bahnen abzugleiten. Davon 
dürfte sie ein solcher Mahnruf zu ‚‚wissen- 
schaftlicher Antlitzkunde und Volkstumskunde“ 
(nicht nur Skelettkundel) als einer der „wich- 
tigsten Erkenntnisquellen für den Vorgang 
der Volkwerdung‘“ weltüber gründlich ab- 
bringen. Wie alle führenden Werke Hellpachs, 
ob sie nun geopsychischen Einflüssen oder 
denen der Großstadt gelten oder Typenschau- 
regeln zur besseren Einordnung von Stamm- 
oder Gauschlägen mit ihren Erscheinungen 
in Völker dienen, sprühen auch die Seiten 
der deutschen Physiognomik nach allen Rich- 
tungen fruchtbare Funken von Anregungen 
aus. : 
Allein die Frage (S. ı4): „Wissen sie sich 
als Stämme?“, scheint dem Altbayern, dessen 
Stamm sich seit seiner Landnahme in Art 
und Raum durch anderthalb Jahrtausende 
instinktiv wie wissend erhalten hat, der selbst 
aus einer seit 13952 an der namengebenden 
Hofstelle nachgewiesenen bayrischen Bauern- 
familie stammt, das Einrennen einer offenen 
Tür zu bedeuten, nicht aber freilich dem 
langjährigen volkspolitischen Arbeiter im VDA. 
— obwohl er auch in der Fremde, z.B. in 
dem auf $.2 genannten Japan, sehr schnell 
gelernt hat, Gauschläge: Satsumaner, Kochi, 
Aizu, Abkömmlinge koreanischer, chinesischer 
Einwanderer, zu unterscheiden. Aber heute 
noch kann man ja sogar in Altbayern die 
„Erscheinungen“ aus den Wanderstreifen der 
Landnahme (Luitpoldhöfe!) von den welschen 
Reservaten, z.B. hinterm Walchensee, zwi- 
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schen Partenkirchen und Garmisch deutlich _ 


unterscheiden — wenn man die Augen dafür 
hat, wie sie Hellpach zu erziehen sich müht. 
Und hier berührt sich sein Arbeitsziel eng mit 
dem der Geopolitik !Esgehörtauch geopolitischer 
Mut dazu, eine Karte, wie die bei $.216, in 
ihrer Dynamik zu zeichnen und zu aller Stämme 
Kritik zu stellen! 

Auf diese Kritik hin muß es natürlich 
wagen, wer neue Wege geht und für andere 
bahnen will, wie die Geopolitik ja auch. Ganz 
gerecht, meinen die Altbayern, wird Hell- 
pach ihnen nicht, auch wenn sie von andrer 
Ahnenseite Züge aus fränkischen und friesi- 
schen Gesichtern mit hineinbekommen haben. 
Aber das sind sie gewöhnt, soweit sie nicht 
durch allgemein volksgängige Getränke, Tänze 
oder Belustigungen Kritik entwaffnen können. 
Und deshalb grüßen sie gern einen von Hell- 
pachs fruchtbarsten Anläufen. Wie reich könnte 
er erst werden, wenn er sich etwa durch sinn- 
gemäße Landschaftsbilder, z.B. aus den rei- 
chen Beständen der „Raumf£forschung und Raum- 
ordnung“, ergänzen ließe, die wesensgemäße 
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undzeitgemäße Kulturlandschaft neben die zu- 
gehörigen Gesichter zu stellen vermöchten. 
Dann hätten wir die geopolitische und ethno- 
politische Synthese für den guten Europäer im 
Gegensatz zu dem us.-amerikanischen Land- 
schaftsverwüster, der seine Farmen nach kur- 
zer Grundbesitzdauer als Raubbaufolge davon _ 
wehen läßt. Aber Mitteleuropas Bauern- 
geschlechter saßen auf naturnah bleibendem, 
kulturgepflegtem Eigen lange, ehe die „May- 
flower‘‘ Roosevelts und ihresgleichen an Win- 
lands Küste trug. Sie lehnen seine Belehrung 
ab, wie sie sich mit ihrem Blut zu ihrem 
Boden verhalten sollen, aber sie wissen auch, 
was sie Vaterland und Muttererde für ihren 
Wuchs zum Altkulturvolk aus seinen Schlägen 
und Stämmen heraus verdanken. 

Dieses Wissen bekräftigt ihnen Hellpach 
neu. Und bekräftigt wird es auch durch die 
Beispiele, die weltüberschauende Geopolitik aus 
fremden, schwer umkämpften Zerrungsräumen 
über die Selbstbehauptung starker Völker, 
Stämme und Schläge beibringt, von denen wir 
einige vorführten. 


Mechanische und organische Raumordnung 


Zwei hochwichtige Beiträge in ganz gro- 
Bem geopolitischem Forschungsstil zu dem 
entscheidenden Stande, in den das Ringen 
mechanischer und organischer Raumordnung 
auf Erden gerade durch den angelsächsischen 
Eingriff in Afrika getreten ist — von dem 
verdienten Direktor des Reichsinstituts für 
ausländische und koloniale Forstwirtschaft, 
dem Tropenwaldkenner und Forstheger Prof. 
Dr. Franz Heske, ausgehend —, müßten 
weit über ihren ersten Erscheinungskreis hin- 
aus in allen geopolitisch verantwortlichen 
Händen sein. 

Der wichtigste Beitrag erschien unter dem 
Titel „Mechanische und organische Raumord- 
nung“ im „Jahrbuch der Gesellschaft für 
europäische Wirtschaftsplanung und Groß- 
raumwirtschaft“, der zweite, in klassischer 
Begründung mit einer geopolitisch unmittel- 
bar sprechenden Karte über „Wald und Be- 
völkerung in Afrika“, in Band I der „Bei- 
träge zur Kolonialforschung“. 

Es gibt wenige Leistungen von höchstem 
fachwissenschaftlichem Rang, aus denen zu- 
gleich mit so sicherer allgemein politisch- 
wissenschaftlicher Richtweisung die letzten 
Hintergründe des Daseinskampfes unserer 
Altkulturvölker um ihr künftiges Lebens- 
recht gegenüber den Neureichen — ganz frei 


von allen persönlichen Zufälligkeiten der 
Führung — im einzelnen abzulesen sind. 

Das ist der große verbindende Zug, der 
namentlich die Afrikakarte der Bevölkerungs- 
ballungen des an sich so menschenarmen 
Beutekontinents über dem dunklen Teppich 
seines so unverantwortlich dem Raubbau aus- 
gelieferten Waldbestandes von der gedanken- 
reichen Prüfung des Ringens zwischen me- 
chanischer und organischer Raumordnung un- 
trennbar erscheinen läßt. Er gibt dem Mittel- 
europäer, wenn er es je verlor, im Sinne 
Kants das seelenstärkende Gefühl zurück, daß 
er in seiner Sache das große Menschheitsziel 
gerechter, pfleglicher Behandlung der Raum- 
ordnung unseres Planeten vertritt, gegen den 
Würgegriff des Raubbaus einer mechanischen 
Weltwirtschaftsordnung, aus Gewinnsucht ‚„‚mit- 
einander verkoppelter Monokulturen“, 

In diesem Ringen nimmt und zeigt Heske 
einen unangreifbaren Stand. 

Er geht dabei von der „Revolution des 
Bodens“ wie von der „Auflehnung des Blu- 
tes“ gegen das „uneinnehmbar scheinende 
System der mechanischen, plutokratischen 
Weltherrschaft“ aus, die sich dem letzten 
Sinn des furchtbaren Seelenringens der Kul- 
turvölker gegen den Raubbau an ihrem Le- 
bensraum verbündet und ihm neue geistige 


'Wertmaßstäbe vorschreibt. Werden sie wohl 
einmal gelten für den „Kampf um die Be- 
freiung der Völker von dem weltweiten Netz 
ihrer wirtschaftlichen Versklavung“, zu dem 
us.-amerikanische Übergriffe in das Men- 
schengedränge der Alten Welt nun neue, ver- 
hängnisvolle Maschen fügen, um der Raff- 
gier des Finanzkapitals zu dienen? 

Nur wenn sich eine ‚‚neue sozialorganische 
Weltordnung“ diesen Würgeschlingen ent- 
ringt und zur Bildung biologisch zusammen- 
gehöriger, willig kooperativer Großräume 
führt, besteht Hoffnung für die Rettung des 
Wertbestandes der Altkulturen, die bisher der 
Menschheit ihre höchsten Güter geschenkt 
haben. Dabei betont ganz natürlich der Ken- 
ner der Tropenwelt die Notwendigkeit einer 
„Nordsüd-Orientierung“ dieser räumlich und 
völkisch zur Zusammengehörigkeit und Zu- 
sammenlegung autark zu schaffenden Gebiete: 
eine Anordnungsweise, die dem westöstlichen 
Ausbeutungszug eines verstädterten Zivilisa- 
tions-Nomadentums unbequem ist, aber durch- 
aus nicht den Trägern der Altkultur in altern- 
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den Weltreichen zu widerstreben brauchte, 
soweit sie vor dem am Schluß angeführten 
Herrschaftsspruch des Laotse bestehen: „För- 
derer der Entwicklung sein, heißt Schöpfer 
sein, nicht Genießer, heißt verdienen, nicht 
gewinnen, überwachsen und nicht Ge- 
walt antun.“ 

Es ist leicht, sich darauf zu prüfen, wie- 
weit das eigene Streben sich damit befreun- 
det; fast leichter noch, am Verhältnis von 
„Wald und Bevölkerung in Afrika“, dem 
augenblicklich ebenso wie der Nahe Osten 
am meisten auf dem Spiel stehenden Raum- 
objekt fremder Machtwünsche, aus Daten und 
Karte abzulesen, wie ihm bisher der Raub- 
bau und die Raubwirtschaft bekam, und wessen 
er sich von ihrem Siege, ihrer Weiterwuche- 
rung zu versehen hätte. Wo der Volksdichte- 
zeiger in jähen Sprüngen zwischen 400 und 
600 Menschen auf dem Quadratkilometer und 
o schwankt, bei einer Durchschnittsdichte 
von 5 und 6, da verheißt ein so labiles 
Gleichgewicht keine günstige geopolitische 
Prognose! % 


Vom Werden des natürlichen Raums bis zu seiner 
kulturpolitischen Umwerbung 


Es ist kein Zufall, sondern entspricht dem 
geopolitischen Werdedrang einer tiefbeweg- 
ten Zeit, daß sich auf dem Büchertisch der 


 2.£.G. eine Reihe von Werken zusammen- 


findet, die einen Vertikalschnitt von seltener 


‚ Aufschlußkraft durch den Aufbau geopoliti- 
schen Wissens erschließen: \ 


ı. Raymond Furon: „La pal&ogeogra- 
phie. Essai sur l’&volution des continents et 
des Oceans“. Paris ıg4ı, Payot. 530 S., 
136 Abb., ı6 Karten, 125 Fr. 


2. Prof. Dr. Wilhelm Volz: „Die 


 Besitznahme der Erde durch das Menschen- 


geschlecht“. Stuttgart 1942, Ferdinand Enke 


Verlag, VII. 205 S., 22 Abb. und Kt, 
ı1, 40 bzw. ı1o RM. 


3. Dr. Günter Wolff: „Beiträge zur 
Kolonialforschung, Bd. ı“. Berlin 1942, Diet- 


rich Reimer (Andrews & Steiner). 194 S., 
79 Abb., 2 Deckbl. und 5 Kt. Dina Form. 


ı2 RM. — und als Antiphonie südlich der 


_ Alpen: 


4. A. Ausiello: „Storia e politica Co- 
loniale germanica“. Roma 1942, 578 S. — 
und als Seitenstück einer Durchdringung der 


‚ Cegenküste: 


5. Ferdinando Milone: ‚„L’Albania 


_ economica: Sotto gli auspiei della R. Acca- 


demia d’Italia“; Centro di studi per l’Albania, 
Padova ıg4ı, A. Milani-Cedan. 258 S., Abb., 
Karten, Bibliographia. 

6. R. Olzscha/G. Cleinow: „Turke- 
stan: Die politisch-historischen und wirt- 
schaftlichen Probleme Zentralasiens“. Leip- 
zig 1942, Koehler & Amelang. 433 S., Okt. 
ı Karte, ıa RM. — in der Z.f.G. bereits 
ehrend angezeigt — und 

7. Junyu Kitayama: ,Westöstliche 
Begegnung“. Berlin ıg4ı, W. de Gruyter. 
252 S., 5 RM. — ein völkerpsychologisches 
Kleinod. 

Es ist auch kein Zufall, sondern innere 
Notwendigkeit, daß die uns jetzt vorliegenden 
Werke zum wissenschaftlichen Gesamtbau der 
Geopolitik in ungewolltem Zusammenspiel 
dem breiten Baugrunde von weit westlich des 
Rheins bis weit östlich der Donau, nördlich 
und südlich der Alpen entstammen. Wir 
möchten ihn aus Weltfahrterinnerung etwa 
einem Bau wie Akbars Grabmal vergleichen, 
das auch, fest im Erdengrund dunkel und tief 
verankert, in sich verjüngenden Terrassen 
nach oben strebt bis zu der lichten Plattform, 
von der sich die künstlerische Leistung zur 
Weitergestaltung nach oben abschwingt. 

ı. Letzte Grundsteine des dazu nötigen 


"Wissens aber liegen im Werden des natür- _ 


lichen Raums, in der „Paläogeographie“ ; 
über deren heutigen Stand ein französischer 
Altmeister, Raymond Furon, berichtet, 
aus langjähriger Arbeit in Teheran und 
Paris, in Asien wie Europa gleich erfahren. 
Er würdigt achtungsvoll auch die deutsch- 
sprachige Vorarbeit, die wir in der Buch- 
stabenfolge ‘einiger ihrer Meister nennen: 
Arldt, Berghaus, Diener, Drude, Frech, Haar- 


mann, Heim, Ihering, .Köppen, Koßmat, 


Leuchs, Marshall, Schaffer, Schimper, Stein- 
mann, Stille, Sueß, Wegener, neben den eng- 
lischen und französischen Arbeiten. 
Lebendige Darstellung — sonst nicht immer 
Sache der Paläogeographie — und reiche sug- 
gestive Kartenausstattung zeichnen Furons 
Werk aus, in dem wir den Satz hervorheben: 
„Das Antlitz der Erde ist sehr beweglich; 
das Leben darin offenbart sich jeden Tag.“ 
Die schönen Schlußkarten zeigen, daß Europa 
einer. der unruhigsten Bestandteile dieses Ge- 
sichts war und ist, nicht nur geopolitisch, son- 
dern auch in früheren Millionenreihen von 
Jahren; und tröstlich mag es sein, früher 
(S. 296) die Schicksalsströme der nordischen 
Wasserkante, Rhein und Themse, an der Dog- 
gerbank in eines fließen zu sehen, und (S.341) 
die Kampffelder an Dnjepr, Don und Wolga 
vom Schutt eines großen nordischen. Glet- 


‘ schers überschoben, Kiew und Woronesch von 


seiner größten Ausdehnung überdeckt zu fin- 
den. 

2. Fast unmittelbar für die Forschung des 
Adepten an solche Schilderung schließt W il- 
helm Volz mit seiner großzügigen Alt- 
meisterschau über „die Besitznahme“ des so 
gewordenen natürlichen Raumes ‚durch das 
Menschengeschlecht“ — dabei oft auf die der 
Geopolitik nahestehenden Namen v. Eickstedt, 
Fischer, Fritsch, Hellpach, Klute, Reche, 
Sapper, Wegener, Wißmann fußend — in 
einem dankbar begrüßten Zusammenbau. 

Geopolitische Höhepunkte von aktuellster 
Bedeutung scheinen uns etwa (S.74/75) die 
„Karte der morphologischen und klimati- 
schen Scheide der Alten Welt“ — jetzt so 
kriegswichtig! — mit dem Hinweis auf „die 
beiden einzigen Durchgangslandschaften zwi- 
schen Mittelmeer und Pazifik“. Dazu kom- 
men die geopsychischen Hinweise auf Hell- 
pach als Lösungsmöglichkeit mit der sich 
mit Eickstedt deckenden persönlichen Er- 
fahrung der Leistungsminderung der weißen 
Rasse im äquatorialen Urwald der Tropen und 
die Kompromisse zwischen Rassen- und Umwelt- 


a era "Schrefteum 


ehe ans Breitenbild 1er “Aleen Welt wäh- 
rend der nordischen Vereisungen ($. 1o4ff.), 
die „Entwicklungsräume der Menschenrassen“ 
(S. 147); endlich die großartigen Schluß- 
betrachtungen über „Die heutige Verteilung 
der Menschheit“ mit einer schlagenden Karte 
und eineın gedankenreichen Nachwort. Aber 
das sind Einzeldurchblicke, die uns besonders 
sympathische Saiten anklingen ließen. Das 
Ganze ist eine Tiefenschau, die sich vielem 
würdig anschließt, das uns längst bewies, wie 
Volz als Geograph eben in unmittelbarem 
Feingefühl für Ursache und Wirkung viele 
Zusammenhänge sah und — voraussah, 'wo 
viele andere sie nicht sahen. 

Über Lebensleistungen für die Grundlagen 
geopolitischen Wissens, wie die von Furon 
und von Volz, führt eine breite Freitreppe 
nach Art buddhistischer Tempelanlagen empor 
zum nächsten Umgang, der bereits nach einem 
Pavillonsystem mit länderkundlichem Ausbau, 
aber noch weltumspannenden Aspekten geglie- 
dert ist, der die geopolitischen Grundlagen 
zur erfolgreichen Erschließung wesensfremder 
Lebensräume - von hochentwickelten aus er- 
schließt: 

3. „Beiträge zur Kolonialforschung“, 
so nennt sich die Sammlung höchst wert- 
voller Arbeiten von Agatz, Heske — unsern 
Lesern schon rühmlich bekannt —, Kahl, 
Knetsch, Mühlens, Remy, Karl Troll (der 
seine geopolitischen Ehrensporen vom Hima- 
laya bis zum Kap und in Europa fast an jeg- 
lichem bodenfesten und bodenschweifenden 
Wuchs verdient hat), Wagner, Walter und 
Wolff, dem Zusammenbauer des Ganzen. Ihr 
gemeinsames Ziel ist „planvoll gelenkter und 
nachdrücklichst geförderter Einsatz der Kolo- 
nialforschung“ zur letzten Erreichung des 
von Penck seinerzeit gezeigten Hauptziels der 
-Anthropogeographie in Bonitierung und höchst 
erreichbarer pfleglicher Entwicklung der Trag- 
kraft der Erdoberfläche für die Zukunft des 
sich mehr und mehr auf ihr drängenden Men- 
schengeschlechts. Es ist von einzigem Wert, 
wie hier alle Wissensgebiete zu einem Hoch- 
ziel zusammenwirken, von der Luftbildfor- 
schung und der kolonialen Geologie, der 
Dürrebekämpfung weltüber, der Waldpflege 
und Meerernährung, tropischen Einzelwirt- 
schaften,völkerkundlicher Feldforschung,Fleck- 
fieberbekämpfung, dem Beispiel des tropischen 
Seehafens Bangkok, endlich der großzügigen 
kolonialafrikanischen Eisenbahnüberschau von 
Remy an. Nebenbei wird der vollgültige Be- 
weis kolonialwissenschaftlicher und kolonial- 
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rontreife M 
'Bedürfte es dafür noch eines Zeugnisses von 
außen, es wäre: 

. 4. die „Deutsche Kolonialgeschichte und 
-politik“ des Italieners A. Ausiello, der 
mit archivalischer Sorgfalt dem Werden (T) 
und Aufstieg (II und III) deutscher Kolo- 


' nialbemühungen nachgeht, dann (IV und V) 


der eigentlichen Kolonialgeschichte, dem Zwie- 
spalt zwischen großem Wollen und gefähr- 
lichen Erfüllungen (VII-X), der Krise der 
Marokkofrage (XT). 

Im zweiten Band werden Absturz und 
Wiederauftrieb in ihren vielfältigen Veräste- 
lungen und Verzweigungen geschildert. Ver- 
ständlich ist es, daß der gelehrte, am K. 

- Orientalischen Institut der Universität Nea- 
pel für Vertragsgeschichte und internationale 
Politik tätige Verfasser mehr de lege lata, 
vom Gewordenen, ausgeht, als de lege fe- 


' renda, vom Werdenden, das doch eben in 


Rom: noch vom 3. bis ı2. Oktober 1938 bei 


4 Ferdinando Milone., 


dem Convegno Volta eine so große und ver- 
heißungsvolle Rolle gespielt hat, die als letzte 
Handlung eines noch von der Vernunft re- 
- gierten, kolonialmächtigen Europa wohl Auf- 
nahme verdient hätte. De factis latis und de 
jure ferendo wird der mächtige Band der 
deutschen Kolonialvergangenheit und dem 
deutschen Zukunftswunsch vorbildlich gerecht 
und müßte schon deshalb in viele deutsche 
Hände kommen. Aber auch für Italien gilt 
dabei: tua res agiturl; und so ist es kein 
Wunder, wenn die so rührige italienische 
Kolonialwissenschaft auch die eigene Sache 
betreibt, so unter anderem kennzeichnend mit 

5. dem Wirtschaftsproblem Albaniens von 
Der Ostuferrand 
der Adria, eine heldenerzeugende, aber kärg- 


ö lich ernährende Erde, auf deren engem Le- 


bensraum die Probleme des Ackerbauers und 


a ‚des viehtreibenden Nomaden und Hirten, des 
- ‚Küsten- und Hochlandbewohners unvermittelt 


% 


\ 


aufeinanderprallen (vgl. Karte S.ı3), war 
immer ein schwieriges Stück Boden, das 


schon vielen Imperien Enttäuschungen be- 
_ reitet hat: dem hellenistischen der Makedonen, 


j 
\ 


Das geistige Ringen um „Gestaltung oder 


Sendung“ — wie es Professor Dr: Walter 
Hoffmann!) in seinem Buch „Rumänien 
von heute‘ so schön kennzeichnet — hat un-- 


; 


zweifelhaft um Rumänien und seine Volks- 


itteleuropas erbracht. 


bodengrenzen, namentlich gegen Ungarn hin, 


‚denen es u.a. Olympias und durch sie Alex- 
ander bescherte; dem werdenden und gewor- 
denen römischen, mit Pyrrhus, Illyrier-Auf-- 
ständen u.a.; dem venezianischen, türkischen, 
ungarischen, serbischen und habsburgischen 
‚und jetzt der casa Savoia. Albanien ist von 
alledem die Quintessenz, Grund genug, sei- 
ner Eigenart vom Standpunkt der Macht 
wissenschaftlich nachzugehen, die ihren Blick 


zur Gegenküste über die Adria hinweg rich- 


tet, in teils wesensverwandtes, teils kultur- 
fremdes Land, das Milone sine ira et studio 
eingehend beschreibt. Bevölkerungsarmut, Ma-- 
larıa, Waldverwüstung sind Passiva, bisher 
wenig genutzte Bodenschätze, landschaftliche 
Schönheit, Öl und Wein Aktiva unter den 
geopolitischen Aufgaben der neuen Herr- 
schaft, die erst eine Blüte auf lange und weite 
Sicht erhoffen lassen. 

6. Eine klare geopolitische Linie hält — 
geradezu ein Schlüssel zur Drehscheibe des 
Mittleren Ostens, Zentralasiens — das schon in 
der Z.£.G., 1942, H. ı1, gewürdigte Turkestan- 
Werk von R. Olzscha und G. CGleinow, 
das — wieder auf höherer Stufe — zusammen 
mit F. Machatscheks ‚Landeskunde von 
Russisch-Turkestan“ ein vollkommenes Bild 
des gesamten zentralasiatischen Fragenkreises 
an einem der wichtigsten zukünftigen Brenn- 
punkte der Großasienpolitik vermittelt. 

7. Über eine der höchsten Plattformen, die 
Schilderung der Kultur-- und Wirtschafts- 
geopolitik eines unserer Machtstrahlung zu- 
nächst fernliegenden Festlandraums in rein 
wissenschaftlichem Anteil, steigt man dann 
auf zur obersten lichten Höhe ‚Westöstlicher 
Begegnung“, wie sie Junyu Kitayama, ein 
Berufener, mit aller völkerpsychologischen ' 
Überfeinerung für das Zueinanderfinden der 
„deutschen und japanischen Volksseelen in 
ihren besten Strahlungen schildert. Hier ist 
Letztes gesehen und mitgeteilt — soweit es 
sich mitteilen läßt —, zumal ja dabei auch das 
edelste Kulturgut Altchinas berührt werden 
muß, soweit es in Harmonie mit japanischer 
Eigenart in ihr aufgegangen ist. Ein Kultur- 
botschafterwerk von Rang, 


Aus Rumäniens kulturpolitischen Werkstätten 


eine Fülle von geopolitischer und ethnopoli- 
tischer Beleuchtung erstrahlen lassen. Je höher 
das Niveau des Ringons und Werbens um die 
öffentliche Meinung Europas dabei stieg, um 
so mehr kam auch die Wissenschaft auf ihre 
Rechnung, und zwar nicht nur die politische. 
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Geschickte kulturpolitische Werbekunst faßte 
dabei die einzelnen Strahlenbündel in die ver- 
schiedensten Lichtbögen zusammen. Sie ant- 


‚wortet den Gegnern, indem sie gerade einige 
ihrer Lieblingsschlagworte aufgriff und histo- 


risch zu beleuchten unternahm, wie Z.Päc-, 
lisanu?) in einem Buch über „Die Magy- 


arische Ordnung in Mitteleuropa“. Oder sie 
wertete die mitteleuropäische Presse für den 
Südosten aus, wie in einem Sammelwerk über 
„Rumäniens Heiliger Krieg im Spiegel der 
Deutschen Presse“ 3). Es enthält Bilder des 
sympathischen jungen Königs Mihai I., des 
Marschalls Antonescu, des Deutschen Füh- 
rers und des Ministerpräsidenten M. Anto- 
nescu, in der klugen Einsicht, daß schöne und 
bedeutende Köpfe schon durch das werben, 
was sie sind und vorstellen. 

Man ließ- sogar das nüchterne, technische 
Netz des zeitgemäßen Verkehrs für den 
Südostvorposten Kultureuropas sprechen, be- 
handelte knapp und sachlich wie General T. 
C. Orezeanu „Die Verkehrsorganisation 
der Rumänischen Eisenbahnen‘), und sam- 
melte rein fachtechnisch, wie Prof. Mihai 
Antonescu „Im Dienste des Vaterlan- 
des — die Verwirklichungen der Regierung 
des Marschalls Jon Antonescu‘‘ während der 
zwei ersten Regierungsjahre vom 6. 9. 1940 
bis 6. 9. 19425) im stolzen Gefühl einer ge- 
waltigen, in dieser kurzen Spanne Zeit voll- 
brachten Arbeitsleistung. 

Die leichte, überlegene Hand, mit der Graf 
Paul Teleki einen internationalen Ruf, 
den Vollbesitz weltumspannenden Wissens, eth- 
nopolitischen. Könnens und rednerischer Über- 
legenheit. in sechs Sprachen mit tiefer natio- 
naler Leidenschaft für das durch das Diktat 
von Trianon verstümmelte Ungarn einsetzte, 
aus der u.a. der Atlas des zergrenzten Un- 
garn entstand, ist noch nicht ersetzt, soweit 
das ungarische kulturpolitische Schrifttum, 
von hier aus übersehen werden kann. 

Wohl aber treten in Rumänien Kräfte her- 


vor, die vom damaligen Gegner und von der . 


kulturpolitischen Kampfweise der großen 
Mächte gelernt haben und etwas spät, aber 
mit Temperament, auf den wissenschaftlichen 
Kampfplatz eilten, bewaffnet mit schönen und 
farbenplästischen Karten. Unter ihnen schienen 
uns G. J. Bratianu®?), Dr. I. Moga®), 
Tiberiu Moraru?°), Viktor Orendi- 
Hommenau!P) besonders wirksame Motive 
anzuschlagen. 

In der Reihe der Kleinen Schriften der 
Daeia-Bücher behandelte Silviu Drago- 
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— mir „Die Stebenbüngläche Frage“ 11), Dr. Sa- 
bin Manuila, Generaldirektor des Rumä- 
nischen Zentralinstituts für Statistik, „Die 
volkspolitischen Folgen der Teilung Sieben- 
bürgens“12), worin auch eine „Antwort an 
Herrn Tibor Eckhardt“ 13) erteilt ist. 

In großem Stil gab man von Budapest aus 
Antworten in der neuen Zeitschrift „Donau- 
europal4), die geschickt mehrfach unga- 
risch-bulgarische, aber auch kroatische und 
serbische Sonderbeziehungen, dann Über- 
schau über die Donauvölker in der deutschen 
Südostliteratur (Vajta) und anerkannte Auto- 
ritäten, wie Graf Michael Telekıi über 
die Zukunft des ungarischen Ackerbaus, in 
den Vordergrund stellte. Daneben wurden 
„Donauraum“-Probleme ganz im Stil vergan- 
gener Pläne, aber auch der Karpaten-Becken- 
Gedanke von Gombösch wieder aufgenom- 
men und ein sehr variantenreiches Programm 
mit klingenden geopolitischen Motiven durch- 
gespielt, wie es auch die rumänische „Geo- 
politica-Geohistoria“ aufnahm, 

Auf eine je höhere Ebene dabei die Do- 
nauvölker ihre Polemik hoben, um so sicherer 
konnten sie sein, daß sich die wissenschaft- 
liche Politik des werdenden Europa ihre Ein- 
zelmotive genau besah und sie würdigte 15). 

Geopolitische Werbung kann nur gewinnen 
durch einen verhaltenen, vornehmen, in ihrer 
wissenschaftlichen Wahrheit unanfechtbaren 
Ton. Sie spreche im Hauptwort und -Zeit- 
wort Tatsachen aus und überlasse dem Leser, 
die starken, tönenden Beiworte aus seinem 
Eindruck herauszufinden. Dann erst erwächst 
ihm das Vorgebrachte zur eigenen Überzeu- 
gung. Auf diesem Wege scheint man an der 
untern Donau Raum zu gewinnen. 


1) Prof. Dr. WalterHoffmann: „Ru- 
mänien von heute“. 2. Aufl. Bukarest u. Leip- 
zig ıg42. Cartea Romaneasca, Felix Meiner, 
261 S. Schöne Kartenfolge v. 7 Farb.Kt. 

2) Z.Päclisanu: „Die Magyarische Ord- 
nung in Mitteleuropa“. Bukarest 1942, 126 8. 

3) „Rumäniens Heiliger Krieg im Spiegel 
d. Deutschen Presse“. Bukarest 1942, 239 S. 
Zahlr. Abbildg. u. Faks. 

4) GeneralT.C.Orezeanu: „Die Ver- 
kehrsorganisation der Rumänischen Eisenbah- 
nen“. Bukarest 1942. Dacia Trajana, 28 $., 
Karten, Abbildg. 

5) Prof.MihaiAntonescu: „Die zwei 
ersten Regierungsjahre Marschall Jon Anto- 
nescus“. Bukarest 1943, 150 S. 

6) G. J. Bratianu: ‚Theorie und Wirk- 
lichkeit der ungarischen Geschichte“. Buka- 


‘rest 1940. Institut £. Geisteswissenschaft u. 
‚ Politik, 57 S. 

7) Ders: „Die Rumänische Frage“. Buka- 
rest 1940, 12 S., a Karten. 

8) I. Moga: „Siebenbürgen in dem Wirt- 
schaftsorganismus des rumänischen Bodens“. 
Bukarest 1940, 69 S., 4 Kt. Gutes Schrift- 
tumsverzeichnis. # 

9) Tiberiu Moraru: ‚Entwicklung der 
Bevölkerungsdichtigkeit Siebenbürgens” 1840 
bis 1930. Bakareet 1940, 102 S., 26 Textkt. 
u. Diagr., ı Buntkt. Qu.-Verz. 

10) Viktor Orendi-Hommenau: „Ihr 
wahres Gesicht“. Bukarest 194 1, Selbstverl., 428. 

11) Silviu Dragomir: „Die Siebenbür- 
gische Frage“. Bukarest ıg/4ı. Dacia B., >4 S., 
3 Karten, Se | 

12) Dr. Sabin Manuila: „Die volkspoli- 
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tischen Folgen der Teilung Siebenbürgens“. 


Bukarest 1941, Dacia-Bücher, 48 S 

'13) Ders.: „Antwort an Herrn Tibor Eck- 
hardt“. Bukarest ıg41, Dacia-B., 24 S. 

14) ‚‚Donaueuropa‘', Zeitschrift für die Pro- 
bleme des europäischen Südostens. ı. Jahrg. 
ıg941, 2. Jahrg. 1942. Budapest, Vitez Theo 
Suranyi Unger u. Franz Vajta. Inhaltsüber- 
schau des Bandes I in Heft ı, Jahrg. 2. 

15) Vgl. z.B. Dr. Franz Ronneberger: 
„Der rumänische Nationalismus auf neuen 
Wegen. In: „Volkstum im Südosten‘, Dezem- 
berfolge ıg4r, S. 214 und im gl. Heft „Kul- 
turaufgaben der deutschen Volksgruppe in 
Rumänien“ und „Schrifttum zur rumänischen 
Volkstumsfrage“: ein freundliches Echo in 
deutscher Sprache namentlich auf Professor 
G. Bratianus Aufhellungswerk. 


Ein Schlüssel zur Geopolitik der Türkei 


Es ist ein seltener Glücksfall, wenn eine 
einzige Karte, betrachtet freilich auf alles 
das hin, was sie unmittelbar und mittelbar er- 
schließt, mit der Sicherheit eines Haupt- 
schlüssels Möglichkeiten und Unmöglichkeiten 
einer wichtigen politischen Landschaft offen- 
bart!). 

Wer eine solche Karte zu schaffen vermag, 
wie das Professor Herbert Louis, Ankara, für 


die Türkei mit ihren 767675 qkm und rund . 


ı8 Mill. Einwohnern, der hat sich damit nicht 
nur ein Verdienst für das betreffende Land 
erworben, das sich sein Schicksal weitgehend 
daraus ablesen kann, sondern darüber hinaus 
ein warnendes für Freund und Feind. „Asia 
Minor“, Kleinasien und seine Brückenköpfe 
gegen Europa wie Großasien hin, ist ein mit 
uralten und neuzeitlichen geopolitischen Ru- 
nen übersätes Zerrungsgebiet zwischen thalas- 
- sischen, humiden und im Wesen der Türkei 
vorwiegenden ariden, kontinentalen Motiven. 
Ihre Rettung — als leicht angreifbares, ge- 
drungenes Restgebiet eines in drei Erdteilen 
liegenden Reiches — verdankt die Türkei dem 
kühnen Absprung eines das Wesen Anatoliens 
begreifenden Helden aus einer unhaltbar ge- 
'wordenen Kalifenreichs-Überlieferung mit ver- 
städterten hippokratischen Zügen und einer 
dem Türken im Grunde immer wesensfremd 
gebliebenen thalassischen Belastung auf den 
einzigen festgebliebenen Binnengrund Klein- 
asiens; dem sich Losringen vom Schwer- 
punkt an den Meerengen, in der Lage von 


1) Professor Dr. Herbert Louis, Ankara: 
„Die Bevölkerungskarte der Türkei“. Berliner 
Geogr. Arbeiten, 1940, Heft 20, 49 S., ı Bunt- 
_ druckkarte 1: 4000000. 


Byzanz, Konstantinopel, Istanbul, und seinem 
Hinüberwerfen nach Ankara. Von dort erst 
konnte wieder die Hand auf den thrakischen 
Brückenkopf, die verstädterte Küste mit dem 
hellenischen Kolonial- und Poliserbe, gelegt, 
Giaur-Ismid (das Smyrna der Ungläubigen) 
als furchtbare Lehre für jeden Eindringling 
in Asche geworfen werden mit den Flotten der 
Seemächte als untätigen Zuschauern bei der 
rettenden, wenn auch harten Tat des sich ver- 
teidigenden türkischen Festlandes. 


Unter den eindringlichsten Warnerunen 
stehen obenan die Hügel von Troja, die 
Schlachtfelder von Granikus und Issus, die 
Stoßstellen zwischen der Zerfahrenheit der 
mittelländischen und der Zusammenballung 
der iranischen Arier am Lauf des Halys und 
Hellespont, Größe und Fall der Seemacht von 
Athen, von Venedig, das Ringen um Armenien 
und die Euphratgrenzen, die Entzweiung der 
sich ursprünglich so nah berührenden Euphrat- 
und Tigris-Oberläufe: Alle wiederholen ein 
monotones Warnlied. Dasselbe predigt auch 
die Bevölkerungskarte der Türkei. Mit ihrer 
labilen peripherischen Volksdichtenverteilung 
und ihren menschenarmen, ariden Zentral- 
gebieten ist sie ein Spiegelbild der Stärken 
und Schwächen Großasiens, mit der einen 
großen Lehre: Kleinasien als Lebensraum voll 
innerer Spannungen mit sehr ungleicher, geo- 
politisch begründeter Volksdichte bei rand- 
lichen Ballungen, aber zentralen Räumen un- 
zulänglicher Volksdichte läuft Gefahr, sobald 
es sich in exogene Händel und Auseinander- 
setzungen verwickeln läßt, an seinen Naht- 
stellen zerrissen zu werden! Gegenüber dieser 
einen großen Lehre, die zwingend aus der 
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Bevölkerungskarte der Türkei von Ton her- 


vorgeht, spielen die bei ihrer Herstellung be- 
folgten Grundsätze, so wichtig sie sind und so 
sehr wir sie gerade aus geopolitischen Grün- 
den dankbar begrüßen, eine fast nebensäch- 
liche Rolle. Gerade bei dem verhängnisvollen 
Einfluß, den als Erbe der hellenischen Polis- 
Belastung die Verstädterung gegenüber dem 
kleinasiatischen Land hat, würde ein Hinein- 
rechnen der städtischen Bevölkerungsballungen 
in das Gesamtbild nur den wesentlichen Ein- 
druck trüben. i 
Die Gesundung der Türkei ist nieht von 
ihrer städtischen, stark überfremdeten Bevöl- 
kerung und den Händlerelementen, namentlich 
Griechen, Juden und Armeniern, ausgegangen, 
sondern von der ländlichen, ‚£lächenstän- 
digen“, bodenwüchsigen Volkheit, den „natür- 
lichen Landschaftseinheiten“. Däß sie. noch 
— trotz einer berühmten und anspruchsvollen 
Städtegeschichte — 75% ausmachte, war der 
rettende Zug. Er begründet ‘die Abweisung 
aller schönen Theorien über bevorzugte Be- 
handlung der städtischen Bevölkerungsteile, 
die aus Anschauungen von Ratzel, Schlüter 
oder Eckert gefolgert werden könnten. Die 
„Poleis“ haben jeweils Kleinasien in Gefahr 
- und Unglück gebracht, und der anatolische 
Bauer hat es wieder heraushauen müssen. Wenn 
es Fremdgewalt dulden mußte, dann wurde 
sie mit Hilfe der städtischen Stützpunkte aus- 
geübt. Wenn hingegen die „natürlichen Land- 
schaftseinheiten“ Führer fanden, die das Zeug 
dazu hatten, dann warfen sie das Joch ab; die 
erste Aufgabe dabei war in der Regel, städti- 
sche Zwingburgen unschädlich zu machen, ob 
sie nun Troja, Pergamon, Milet, Halikarnaß, 
 Ismid (Smyrna), Ikonium oder sonstwie hießen, 
Afionkarahissar oder Istambul selbst. Jede 
„Aggression“ oder „Intrusion“ aber würde von 
insularen oder städtischen Stützpunkten aus 
gegen die wahre bevölkerungspolitische Grund- 
lage der Türkei und ihren Wohlstand begin- 
nen müssen, ob sie nun vom Sowjetbereich, 


von. den ı beißhandelten. Volksböde KaV 
asiens (über deren wahre Glückszustände z. B. 


* 
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in Irak und Iran man gewiß in Ankara aus- 
gezeichnet unterrichtet ist), von Festland- oder 
Insel-Europa ausgingen. 

Aus Äußerungen Kemal Atatürks, seines 
Nach£olgers und ihrer Minister wissen wir aber 
genug über die Einsicht verantwortlicher türki- 
scher Staatsmänner, um ihnen zuzutrauen, daß 
sie alle Folgerungen aus den eigenen vorzüg- 
lichen Bearbeitungen ihrer Volkszählung, ihrem 
Kartenwerk in 1: 800000 wie dem Niederschlag 
beider in dem Werk von Louis ziehen können, 
die darin gipfeln müssen, ihren in der Ver- 
gangenheit so schwer geprüften, so mühsam 
geheilten Lebensraum außerhalb jeder Wir- 
ren und in seiner Erholung bei gutem Ver- 
dienst zu erhalten. Sein Hineingleiten in eine 
Weltauseinandersetzung würde ein geopoliti- 
scher Widersinn, sein Heraushalten mindestens 
für die Türkei selbst eine Forderung der 
Selbsterhaltung sein, wobei man etwaige Ge- 
währleistungen von allen streitenden Teilen . 
mit höflicher Geste entgegennehmen, aber je 
nach ihrem wahren Werte einschätzen könnte. 

Dies alles liest ein geschulter Blick aus der 
Bevölkerungskarte der Türkei von Louis und 
ihren Tonabstufungen ohne Mühe heraus, wo- 
bei allerdings farbenplastisch auffällt, daß der 
Farbenton für die Volksdichte 50-100 im 
Gesamtbild des Lebensraums heller wirkt, als 
der für die Dichte von 30—5o, was kaum Ab- 
sicht war, aber beweist, wieviel auf die Far- 
benplastik für den Gesamteindruck ankommt. 
Vor allem aber wird man Louis zubilligen 
müssen, daß er den Mut hatte, der in der 
Regel vom Überwiegen verstädterter Anschau- 
ungen bestimmten landläufigen Meinung aus 
den agrarpolitisch richtig erkannten Lebens- 
bedingungen des bearbeiteten Raumes heraus 
entgegenzutreten und diese seine Auffassung 
im Begleittext überzeugend zu begründen. So 
entstand eine Urteilsgrundlage zur Geopolitik 
der Türkei von seltenem Wert. ; 


„Unbekannte Geopolitik‘“ 


In der tschechischen Monatsschrift „Pritomnost“ 


(„Die Gegenwart“), die nach 


mehrjähriger Pause wieder erscheint — zur Benesch-Zeit hielt sie sich unab- 

hängig von den herrschenden Richtungen —, schreibt in Nr. 2 vom ı. November 

1942 Dr. Rudolf Wierer über „Unbekannte Geopolitik. Notwendigkeit der neuen 
politischen Anschauung“. Wir bringen einen Auszug: 


„Unsere jüngste Vergangenheit vermied die 
tiefere Analyse der politischen Folgerungen 
aus der geographischen Situation der gewese- 
nen Republik. Die gewissermaßen zur geo- 


politischen Anschauung führenden Anläufe 
des V. Dvorsky (Schriften „Volk und Boden 

1919 und „Gründe der politischen Geographie“ 
1923) sind in die breitere Öffentlichkeit nicht 


durchgedrung .» Von der 
wir entweder " gar 


er 
Re ‚nichts gewußt oder wir 
‚hielten sie in selbstverständlicher Harmonie 
mit dem musterhaften Westen für „eine gegen 
das neue Europa und die Friedensverträge der 
Jahre ı919—20 gezielte Kriegsmaschine“. Der 
die Geopolitik und deren Lehrsätze ignorierende 
E Pen Standpunkt konnte bis zum Septem- 
r 1938 optimistisch bleiben. Dieser Stand- 
unkt führte die meisten tschechischen Iniel- 
igenzler vor einigen Monaten zur Schicksals- 
stellung gegen das Reich. _ 

Ende des rg. Jahrhunderts hat der bio- 
logisch orientierte Geograph Friedrich Ratzel 
den. Staat als einen teils aus der Erde, teils 
aus der Menschheit zusammengesetzten, durch 


den Boden bestimmten Organismus aufgefaßt. 
Kjellen hat bewußt an Ratzel angeknüpft 
und seine Auffassung des empirischen Staates 
als Organismus angenommen (doch eher wie 
_ eine Hilfskonstruktion). Der Staat war ihm 
eine überindividuelle, nicht nur hauptsächlich 
; (gegen Ratzel) durch rein geographische Be- 
“ dingungen bestimmte Lebensmachtform, gleich 
‚ intensiv auch durch Wirtschafts-, Volks- und 
' Gesellschafts-- und auch staatspolitische Be- 
dingungen. Der auf gesunden Grundlagen ge- 
, gründete Staat neigt zur Harmonie und zum 
' organischen Ausgleich der Gegensätze seiner 
- Bestandteile. Es ist zu bemerken, daß Kjell&n 
an seinen Nachfolgern überhaupt in den 
' Rechtsbegriff des Staates nicht eingreifen wollte. 
‘ Kjellens Anhänger, besonders in Deutschland, 
folgten aber ihrem zweiten Meister (neben 
‚Ratzel) nicht bedingungslos. Besonders die Lehre 
über den Staat als einen Organismus wurde 
' als relativ enge Definition des Begriffes Geo- 
‚ ‚politik nicht angenommen. Die jetzige Geopoli- 
' tik ist eine junge Wissenschaft, deren For- 
schungsgegenstand und Methoden noch nicht 
vollkommen fest definiert sind. Besonders die 
Grenze gegen die politische Geographie ist 
ganz flüssig. Man darf nicht vergessen, daß 
eine ganz angemessene Anzahl von relativ älte- 
ren (Soziologie), ja auch sogar bedeutend 
älteren (Rechtswissenschaft). wissenschaftlichen; 
‘Fächern besteht, in welchen es bisher keine 
REN undeinheitliche Abgrenzung der Methode 
der Erkenntnis und des Forschungsgegenstan- 
des gibt, die allgemein anerkannt und ange- 
nommen würde. Indessen kann man aber eine 
_ ein ehe ee Definition, die der „Arbeits- 
gemeinschaft für Geopolitik“, annehmen. „Die 
- Geopolitik ist eine Wissenschaft, welche den 
Staat als eine Lebensform betrachtet, welche 
sich bemüht, das Zusammenwirken der im 
 Staatsieben tätigen Kräfte zu begreifen sowie 
das künftige Schicksal in Möglichkeiten zu 
, erforschen und die Anleitungen zur Führung 
des Staates zu bieten.“ 
- - Der Unterschied von der politischen Geo- 
graphie liegt hauptsächlich in der Methode der 


er er 


opolitik haben 


die Staatsidee verbundenen, hauptsächlich durch - 


ar. 


"Erkenntnis: Die politische Geographie be- 
‚schreibt und stellt die ursächlichen Zusam- 
. menhänge der Wirklichkeiten fest, sie arbeitet 


also mit der kausalen Methode, die Geopoli- 
tik dagegen stellt nicht nur mit der kausalen 


Methode die Zusammenhänge zwischen den ein- 


zelnen territorialen, wirtschaftlichen und ande- 
ren Kräften, die in der Staatsform wirken, 
fest, sondern sie bewertet auch vom Stand- 
punkt der Absicht aus einzelne Lebenselemente 
des konkreten Staates in deren Beziehung zum 
Zweck des Staates. Die Geopolitik gibt auch. 
die Prognose in die Zukunft, reicht so über 
den Rahmen der Wissenschaft und geht in die 
Kunst über. Sie arbeitet mit den durch die 
geographische Geschichte, Biologie, Rechts- 
und Volkswirtschaft gewonnenen Erkenntnis- 
sen, welche sie mit eigener Methode bearbeitet. 
Sie ist und will auch keine ‚‚Staatsüberwis- 
senschaft‘ sein (politische Pansophie). In ein- 
zelnen Bearbeitungen spiegelt sich freilich. 
sehr klar eine größere Rücksicht des jewei- 
ligen Geopolitikers auf Geographie, Wissen- 
schaft, eventuell auch auf andere Wissenschaf- 
ten, ab. Bisher ist praktisch die politische Geo- 
graphie Hauptgrundlage des Baues. 

Ehe wir die Hauptabschnitte der Geopolitik 
entwerfen, sind einige Einwendungen und Miß- 
verständnisse zu berücksichtigen, welchen die 
Geopolitik ausgesetzt ist. Am häufigsten ver- 
leitet schon der Bestandteil ‚‚geo“ im Namen, 
die Geopolitik als eine Lehre des geographisch 
unterlegten Materialismus und Determinismus, 
d.h. der absoluten Gebundenheit der Staats- 
form an die geographischen Bedingungen, zu 
zeigen. Aus der erwähnten Definition geht 
klar hervor, daß sich die Sache nicht so ver- 
hält, Von den zeitgenössischen Geopolitikern 
ist besonders Karl Haushofer aus München, 
Senior und Organisator der zeitgenössischen 
Geopolitik, zu erwähnen, der als ein ausge- 
zeichneter Kenner Japans verdienstvoll die 
idealen Bestandteile in der japanischen Volks- 
und Staatsform bewertet. Die andere Gruppe 
der Einwendungen wirft der Geopolitik vor, 
daß sie unter dem Vorwand der Wissenschaft 
die politischen Doktrinen auf die politischen 
Ziele propagiert, die konkret auf die Stär- 
kung des Reiches Richtung nehmen (speziell 
wird Haushofer die Erfindung des deutschen 
Begriffes „Lebensraum“ vorgeworfen). Dazu 
ist freilich zu erwägen, daß die Arbeits- 
methodik selbst notwendigerweise die Geo- 

litik zu solchen Zielen führt. In der Wirk- 
ichkeit waren alle Wissenschaftsrichtungen, 
ja sogar auch Doktrinen in der Vergangenheit 
und Gegenwart, welche sich von diesem oder 
jenem Gesichtspunkte mit dem Staate und 
seinem Fungieren, sei es direkt oder indirekt, 
wissentlich oder unwissentlich befaßten, ver- 
bunden oder wurden wenigstens verbunden 
mit bestimmten Systemen oder politischen Be- 
strebungen. Die Geopolitik, besonders die 
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deutsche, verbirgt nicht ihre Ziele (allseitige 
Stärkung des Reiches), und das muß ein jeder 
höher würdigen als die Maskierung eigener 
Ziele durch die Flut anscheinend rein objektiv 
und unbefangen lautender Ausführungen (wie 
es denn oft bei der französischen politi- 
schen Wissenschaft war). Dabei darf man 
nicht vergessen, daß eben die Geopolitik der 
beste und objektivste Kritiker und positiver 
Wegweiser für die politische Praxis sein kann, 
weil sie durch ihren dynamischen. Gesichts- 
punkt behütet ist, so daß sie weder in undurch- 
dachte Anwendung von apriorischen Grund- 
sätzen noch in historische Kopien gerät, vor 
denen so gründlich Emanuel Moravec, jetzt 
Minister für Volksaufklärung und Schulwesen 
in der Protektoratsregierung, gewarnt hat. Es 
ist nicht notwendig, den Vorwurf der Nach- 
lese aus allen Wissenschaftszweigen zu er- 
örtern. Dieser Vorwurf verfolgte übrigens 
jede Wissenschaft in ihrer Jugend. 

“Unsere Aufgabe, die Leser der „Gegen- 
wart‘ mit der Geopolitik bekanntzumachen, ist 
allerdings nicht durch eine trockene Übersicht 
des Wissenschaftszweiges und ‚der Anschau- 
ungen erfüllt, welche die Geopolitik über- 
haupt ablehnen. Welche sind die konkret prak- 
tischen und absolut verständlichen Belehrun- 
gen der Geopolitik? fragt mancher Leser. 
Handelt es sich nicht um ein einfaches Spiel 
mit Begriffen, ja sogar Worten? Alle Tsche- 
chen, welche innerlich an die Möglichkeit der 
dauernden Existenz der Form der ehemaligen 
Republik in ihrem Umfange nicht glaubten, 
haben zunächst geopolitisch geurteilt. Die 
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souveränen Staat haben (die Norweger, Dänen, 
Portugiesen und Schweden), ja sogar kulturell 
und zahlenmäßig schwächere Völker (Griechen 
und Bulgaren), so können auch wir einen sol- 
chen haben.“ Er übersah aber die absolut primi- 
tiven Folgerungen der geopolitischen Ne 
d. h. die Tatsache, daß die tschechische Nation 
keinen ausschließlich geopolitischen geschlos- 
senen und geschützten Lebensraum bewohnt. 
Daran konnte nichts die Tatsache ändern, ob 
eine solche Meinung dem Volk sympathisch 
war, oder daß die öffentliche Meinung unwill- 
kürlich geopolitisch ganz ver ee 
Gebiete des ehemaligen Königreiches Böhmen 
(mit Nebenländern) mit dem Gebiete der ehe- 
maligen Republik vermischte. 

Am Anfange dieses Krieges wurde alles 
Interesse an die Prognose der Verteilung der 
Parteien in diesem Weltkonflikt gewendet. 
Wer, belehrt von der Geopolitik, logisch dachte, 
konnte nicht daran zweifeln, wie sich die Stel- 
lung der italienischen und der japanischen 
Großmacht trotz aller Vermutungen über die 
vermeintlich gegen Deutschland wirkenden 
Lebensmotive 'herauskristallisieren würde. Und 
zuletzt noch eine ungewöhnlich wichtige und 
belehrende Tatsache für uns! Die Geopolitik 
zeigt uns, daß für Deutschland die eiserne 
Alternative Bernhardis gilt: „Weltmacht oder 
Niedergang“. Das ist für uns die unerschütter- 
liche Wirklichkeit, und es gilt für uns, uns 
nach ihr zu richten.“ 


Josef März. 
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